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Kaiser und Kanzler.

MernhardErnst von Biilow, der die beiden mecklenburgischenGroß-
QXFYherzogthümerimBundesrath vertrat, als über die versaillerVerträge
abgestimmt werden sollte, wurde beinahe wüthend,da er am achtundzwan-
zigstenNovember 1870 erfuhr, welche Sonderrechte Bayern sichvorbehalten
habe. Die Vertretung Preußens im Vorsitz des Bundesrathes, das Recht,
Gesandte zu halten, diePartikularstellung intHeer, der Diplomatische Aus-

schuß,der unter Bayerns Präsidiunxdie auswärtigePolitikkontrolirensollte:
das Alles ärgerte den in Holstein gebotenen Mecklenburger. Doch Bayern
war unter anderen Bedingungen für den Ewigen Bund nicht zu haben, bis

zur bindenden Abstimmung blieb nur eine Frist von zwei Tagen, — und so
schriebderBevollmächtigtedenn an seinenLandesherrn nachOrleans: »Wir
sind zu der Ueberzeugunggelangt, daßdie Verantwortung einer Ablehnung
noch größersein werde als die der Annahme. Wir haben uns namentlich
sagenmüssen,daßGraf Bismarck diesenVertrag als ein Ganzes, als einen

großenpolitischenAkt betrachtethabe, den er so nichtabgeschlossenhätte,wenn
Vayerns Eintrittwohlfeilerund mehrimSystem und SchemaderVerfassung
zuhabcngewesenwäre. EineandereFrageist, ob Bayern nichtklügergehandelt
hätte, einfachals primus inter pares einzutreten, auf sein Recht und sein
eigenes Gewichtvertrauend, statt, wie jetztder Fall, durchAusnahmenzwei-

-selhaftenWerthcsundzweifelhafterDauerdithindesgenossen zu verstimmen
und den Reichstagzum Kampf gegen die Dauer dieserSonderrechte heraus-
zufordern. Was mirmateriell am Wenigstenzusagt,istBayerns exzeptionelle
Stellung zur Militärverfassung,währendes dochim Militärausschußvolle
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Stimme führt. Wenn aber derBundesfeldherr diesenPreis fürdenEintritt

Bayerns in die Verfassung nicht zu hoch fand, so werden sich die anderen

Bundesgliederdabeiberuhigenmüssen.Der DiplomatischeAusschußwird

sachlichkeinen großenEinflußoder Geschäftskreishaben, nur Bayern eine

gewisseWichtigkeitgeben; aber er stört die Gleichberechtigung«.Aus jedem
Wort sprichtmühsamverhaltenerGroll. Auch-dieübrigenExzeptionenseien
»imGanzen unzweckmäßig«;immerhin werde »dasTriebwerk föderaler«,
die Gefahr eines straff centralisirtenStaates gemindert und man könne des-

halb die offeneAblehnungder bayerischenAnsprüchevermeiden. Long ago.

BayernsSonderrecht ist in den großenReichsangelegenheitenJahrzehntelang
nie als lästigempfunden worden. Jetzt aber mußman sichder schwerenWehen,
aus denen die Reichsverfassungentbunden ward, wieder erinnern-s Denn im

zweitgrößtenBundesstaat hat die Mehrheit des Volkes sichin leidenschaftlicher
Erbitterung gegen eine Jngerenz des Reichsoberhaupies erhoben; und der

verantwortliche Leiter der Reichsgeschästeist derSohn des Mannes, der den

bayerischen Sonderrechtcn nur eine »zweifclhafteDauer« zusprach. Den

Inhalt der von seinem Vater verfaßtenStaatsschriften hat der pietätvolle
Sinn des-Grafen Bernhard von Biiloiv sichgewißlängst eingeprägt.Doch
er sollte auch nicht versäumen,in den Akten der Reichskanzleiden Erlaß zu

,suchen, in dem Bismarck Preußens Gesandten am münchenerHofermahnte,
unter keinen Umständensichin bayerischeHändelzu mischen.

Die Mahnung scheintleider vergessen. Am vierzehnienAugust lasen
die Deutschen,las das-Ausland die-folgende,aus Swinein iindc an denPrinz-
regenten von Bayern gerichteteDepesche:»Von meiner Reise eben heimge-
kehrt, lese ich mit tiefster Entriistung von der Ablehnung der von Dir ge-

forderten Summe für Kunstzwecke.Ich eile, meiner EmpörungAusdruck

zu verleihenüber die schnödeUndankbarkeit,welchesichdurch diese-Handlung
kennzeichnet,sowohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als auch
gegen Deine erhabene Person, welchestets als ein Muster der Hebung und

Unterstützungder Kunst geglanzt. Zugleich bitte ich Dich, die Summe,
welcheDu benöthigst,Dir zur Verfügung stellen zu dürfen, damit Du in

der Lage seiest, in vollstcmMaße die Ausgaben auf dem Gebiete der Kunst,
welcheDu Dir gesteckthast, zur Durchführungzu bringen. Wilhelm.

«

Auch
die Antwort Luitpolds von Bayern wurde mitgetheilt. Sehr höflich,sehr
korrekt. DerPrinzregent sprichtnicht, wie derKaiser, von einer persönlichen
Sache, sondern von einer AngelegenheitseinerRegirung. DieAnnahme des

angebotenenGeschenkeswird, als unmöglich,gar nicht erst erwähnt,sondern
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nur berichtet,ein im Reichsrath sitzenderPrivatmann habe das Geld schon
zur Verfügunggestellt. Die beiden Depeschenwaren von WolfssTelegraph-
ischemBureau veröffentlichtund mitdem Satz eingeleitetworden: »Wiewir

aus Münchenerfahren.«Das sollte die Leserzu dem Glauben stimmen, die

Publikation seivon der bayerischenRegirung ausgegangen. Nur die naivsten
Gemütherkonnten sichdurch diesenKniff täuschenlassen; Die münchener

Offiziösenhaben denn auch rascherklärt,aus Bayern sei kein Wortvon dem

Depeschenwechselin die Oeffentlichkeitgelangt. Die Telegramme sind also,
vier Tage nach ihrer Absendung, von Berlin aus, ohne vorher eingeholte
Einwilligungder bayerischenInstanzen, veröffentlichtworden.

Die Depeschedes Kaisers enthältdrei Sätze; vor einer kühldie That-
fachenwägendenKritik kann keiner davon bestehen.»Vonmeiner Reiseeben

heimgekehrt,leseichmit tiefster Entrüstungvon derAblehnungder von Dir

geforderten Summe sür Kunstzwecke«.Wo las es der Kaiser? Jn einem

Bericht des Reichskanzlers? Des am münchenerHof beglaubigten preuß-
ischenGesandten? Oder in einer Zeitung, vielleichtgar einer, der die Taktik

gebot, das Verhalten des politischenGegners falschdarzustellen,die Tendenz
seines Wollens zu färben?Darf auf eineZeitungnachrichtsichder Entschluß
zu einer Staatsaktion stützen,deren Folgen unabsehbar sind? Jeder amtliche
Bericht hätte,wenn er nicht von derWahrheitwich, dem Kaiserdie Vorgänge
anders geschildert. Jn Bayern werden,wie in allen konstitutionellen Mon-

.archien, die Borlagen im Namen des Regentenin die Parlamente gebracht·
Diese-Formelbedeutetaber nicht-etwa,jedeForderungseinunals einepersön-

·

licheSache des«Regenten,jedeAblehnungals eine ihm zugefügteKränkung
zu betrachten;sonsthätte das Budgetrecht der Volksvertretungüberhaupt
keinenSinn, wärees wenigstens eine in derHanddes Monarchistenun-

brauchbare Waffe, Jn allen Parlamenten der Erdewer-den,·auchvonIden.

loyalsten Parteien;Geldforderungenabgelehnt und nie hat, seit den Tagen
der letztenStuarts, in solcherAblehnung, selbstwenn sieeinenvom höchsten
Repräsentantendes Landes vorher nachdrücklichvertretenenPlan traf, Je-
mand ein ZeichenpersönlichenRessentimentsgesehen. Die Ausgabe der

Parlamente ist nicht, den StaatsoberhäupternGefälligkeitenzu erweisen,
sondern, zu fördern,was ihnen nützlich,zu hindern, was ihnen überflüssig
oder schädlichscheint.Jn Bayern hat es sichnicht, wie der Kaisermeint, um

eine vom Prinzen Luitpold,der Berweserdes Königreiches,nichtKönigist, für
KunstzweckeverlangteSumme gehandelt, sondernum einzelneForderungen
aus dem Extraordinarium des Kultusetats." Herr von Landmann ist ge-
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nöthigtworden,.aus dem Amt des Kultusministers zu scheiden,weil er in

einen Konflikt mit dem Senat der würzburgerUniversitätgerathen war.

Diese Nöthigunghatden Unwillen des Centrums erregt, das den bayerischen
LandtagmitStimmenmehrheit beherrscht.Was thuteineMehrheit, umihren
Unmuth,ihr Mißtrauennichtnur in nutzlos verhallenden Worten zu zeigen?

Siclehntden ganzen Etat ab oder streicht einzelnePositionen. Damit will sie
nicht etwa immer sagen, daßsie alles oder einzelnesim Etat Geforderte für
unnützlichoder schädlichhält; solchenSinn wollte weder die Deutsche Fort-
schrittspartei während der Zeit des preußischenArmeekonfliktesnoch die

Sozialdemokratie seit der Begründungdes Reiches ihrer Budg«etverweige-
rung geben. Der Zwecksolcherparlamentarischen Machtmittel ist nur, der

Regirung das Leben sauer zu machen und ihr zum Bewußtseinzu bringen,
daß sie auf das Vertrauen der Mehrheit ferner nicht rechnen darf· Je un-

entbehrlicher das verweigerte Geldfür die Fortführung der Staatsgeschäfte
ist: um so besser; dann wird die Regirung sich zu fragen haben, ob sie sich-
den Wünschender Mehrheit anbequemen oder den Appell an die Wähtcr
wagen soll. TaktischeErwägungenhaben das bayerischeCentrum bestimmt,
nicht den ganzen Etat, sondern nur einzelneForderungen des Kultusbudgets
abzulehnen.Das geschiehtinGroßbritanien,demStammlandedesParlamen-
tarismus, sehr oft; von den geforderten Summen werden winzigeBeträge,
zehn, fünfzig,hundertPfund Sterling, gestrichen,umdie Regirung oder einen

einzelnenMinister erkennen zulehren : Du bist nicht mehr der Träger unseres
Vertrauens. Nach diesemMusterhat das bayerischeCentrum gehandelt; es hat
seineWeigerung auf den Gefchäftskreisdes Kultusministeriums beschränkt
unddamitunzweideutig gesagt: Auf diesemGebiet habenwir, seit der verant-

wortlicheLeiterzumRücktrittgedrängtworden ist,dasVertrauen zurPolitik der

Regirung verloren. An diesemBerfahrenist nichts zutadelnz werin den nach
hartem Kampf erstrittenen konstitutionellen Einrichtungen nicht nur ein

wefcnlosesOrnament sieht, Der muß,mag er Atheist,Protestant,Jude oder

Buddhist sein, sichder Thatsache freuen, daß eine Partei, statt mit ohnmäch-

tigen Keifreden die Luft zu erschüttern,offen und ohne Zagen die Macht-
mittel anwendet, deren Gebrauch ihr in der Verfassung verbürgtist.

Unter den gestrichenenSummen waren auch hunderttausend Mark,
die alljährlichzu Antäuer für die Neue Pinakothek gefordert werden. Ob·

dieser kargeBetrag bewilligt oder verweigert wird, ist für die Kunstkultur
des Landes ganz gleichgiltig.·Staatsunterstützunghat in moderner Zeit
noch nie eine gesunde, kräftigeKunst geschaffenoder auch nur am Leben er-
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halten. MünchenskunststädtischerRuhm würde nicht erbleichen,wenn die

Neue Pinakothekvordem Selbstportrait des Herrn Stuck und vor ähnlichen
begünstigtenMittelmäßigkeitenbewahrt bliebe. DieKunsttendenzendes bahe-
rischenCentrums werden freilich Vielen mißfallen. Aber auch dem Deut-

schenKaiser? Die münchenerLandtagsmehrheitwird fast überall,wo es sich
nichtumin majorem Borussiae gloriam auf Bestellunggemalteoder ge-

meißelteWerke handelt, mit dem ReichsoberhauptimKunsturtheilzusammen-
treffen. Wilhelm der Zweitemüßte,wenn er im bayerischenLandtag oder

Reichsrathsäße,«nach seiner innersten Ueberzeugung jeden Heller der für

KunstzweckegefordertenSummen verweigern, denn sie werden zum größten
Theil der modernen Kunst zugewandt, die, nach des Kaisers Wort, »inden

Rinnstein niedersteigt und überhauptkeine Kunst ist«. Als der Monarch
neulich in Düsseldorfwar, wurde, um seinem Auge ein Aergernißzu erspa-
ren, von getreuen Stadtvätern in der Königsalleeüber dem Portal einer

Bilderausstellungdas Schild mit der Aufschrift»FreieKuns
«

entferntund
durch eine Guirlande ersetzt; in der selben Stadt sprach er sich,wie in den

Zeitungenerzähltwird, in der GroßenKunstausstellung »soabfälligüber
Klingers Beethoven und über ein Kolossalgemäldevon Sascha Schneider
aus, daßdie HeiterkeitderAnwesendenerregtwurde«.» Am Meisten«,heißtes
weiter, » fesselteihn die kunsthistorischeAbtheilung,dieer sichin allenEinzelhei-
ten vom Domkapitular Schmitzen zeigenließ«.Genaus o hätteein Centrums-

führergeurtheilt. Die Frommen beider Bekenntnissewittern in der moder-

nen Kunst, die weder der Kirchenochdem StaatMagddienste leisten will und F

einer natürlichenSchöpfungsgeschichtenachzuschaffenstrebt, ein feindliches
HF

Element und bekämpfensiedeshalb mit dem Recht subjektioerWeltanschawvvk«
ung. Was von Sprechern der bayerischenLandtagsmehrheitüber die Kunst
gesagt worden ist, könnte auch vom Deutschen Kaiser gesagtworden sein, ist
zum Theil, fast mit den selbenWorten, von ihm gesagtworden. Hier aber

handelt sichs zunächstum Politik, nicht um Kunstgeschmack.Und wenn die

münchenerCentrumsleute die rohstenBanausen wären,Vöotier,Barbaren,
wennsie vor jeder starkenRegung künstlerischerKulturso fremdund verständ-
nißlosständenwie ein Zugstiervor MichelangelosMedicäergruft:auch dann

nochhättensie das Rechtnicht nur,——nein, auch dann noch die Pflicht, ihrer
Ueberzeugungdas politischeHandeln anzupassen. Sie sind gewählt,um

den Volkswillen,die Volkswünschezu vertreten. Jst das Volk mit seinen
Vertretern unzufrieden, dann wird es andere wählen. Der Erwählteaber

ist verpflichtet,so zu handeln, wie seinGewissenihmvorschreibt.Und glaubt
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im Ernst irgend ein Kenner desBayernlandes, die Centrums wählerhätten,
in einem hilflos siechendenBauernstaat, den Wunsch,mit dem Ertrag ihrer
Steuern die neue, die freie, die gottlose Kunst zu unterstützen?Solche
WünschemögenmancheGroßstädterhegen;ausErfüllung aber dürfensieerst
rechnen, wenn ihre Kraft ausreicht, sichimLandtag dieMehrheit zu sichern.

Zweiter Satz: »Ich eile, meiner EmpörungAusdruck zu verleihen
über die schnödeUndankbarkeit,«welchesichdurch dieseHandlungkennzeichnet,
sowohlgegen das-Haus.Wittelsbach im Allgemeinen als auch gegen Deine

erhabenePerson, welchestets als ein Muster der Hebung und Unterstützung
derKunst geglänzt.«Gegen die beiden erstenWorte des Satzes ist nichts ein-

zuwenden; die Empörungüber eineschnöde— Das heißt:gemeine,erbärm-
liche,dem Gebot der Sittlichkeit und dem Ehrgesiihlwidersprechende—Un-
dankbarkeit aber kann nur durch eine völligfalscheDarstellung der Vorgänge
bewirkt worden sein. Die Abstimmungparlamentarischer Parteien hat mit

Gesühlsregungender Dankbarkeit oder Undankbarkeit überhauptnicht das

Geringste zu thun; wir-sind, hat Bismarck einmal im Reichstag gesagt,
hier versammelt, um die Geschäftezu besprechen,aber nicht, um Sentimcn-

talitäten auszutauschen. Die Regirung fordert vom Volke Geld; die Ver-

treter der Volksmehrheit verweigern es, weil sie mit den Ministern un-

zufrieden sind: wo ist in solcherHandlungdas KennzeichenschnöderUndank-

barkeit· zu finden? Die Wählermüßtenden Versucheines A bgeordneten,mit

ihrem Geld den Zins persönlicherDankbarkeit zu zahlen, ohne Säumen mit
der Entziehung des mißbrauchtenMandates strafen. Das Recht,Gelder zu

bewilligenund zu verweigern, ist die einzigewirksameWaffe der Parlamente;
eine Partei kann dem Regenten in bewundernder Ehrfurcht, in zärtlicherLiebe

ergeben sein und sichdennoch verpflichtet fühlen, ihm, dessenOhr ihr sonst
vielleichtunerreichbar ist, durchdie Ablehnung geforderterSummen zu zeigen,
daßsie den von ihm ernannten Ministern das alte Vertrauen entzogen hat.
Das geschiehtim Deutschen Reich und in Preußen leider nicht oft genug,

ist immerhin aber schongeschehenund nie als Undankbarkeit gegen den Kaiser

und König gedeutet worden. Der Onkel des kranken Bayernkönigshat in

seiner Antwort denn auch nicht von Undankbarkeit gesprochenund weder im

Wortlaut noch im Ton der Depescheirgendwie angedeutet, er sehe in dem

Landtagsbeschlußeine persönlicheKränkung.Daß Luitpold von Bayern ,,stets
als ein Muster der Hebung und Unterstützungder Kunst geglänzt«habe,
war wohl den meisten Deutschen bisher nicht bekannt. Der greise Prinz ist
ein guter Soldat, ein eifriger und glücklicherJäger, ein gewissenhafter,be-
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scheidener,nie vonBeifallsbedürfnißinden VordergrundgedrängterRegent;

einintimesHerzensverhältnißzurKunst aberhat er in keiner EpocheseinesLe-

bens gehabt. Alles Wesentliche,was das Haus Wittelsbachzur ,,Hebnngund

Unterstützungder Kuns
«

fürnöthighielt, wurde vom Volk bezahlt,das ja auch
die Civilliste regirenderHerrenzu bewilligenhat. DieseThatsachewird in dem

Telegramm des Prinzregentenanerkannt, das, sichernicht ohneAbsicht,sagt,
die Pflegeder Kunst entspreche »denTraditionen meines Hauses wie meines

Volkes«. Wenn es ein Verdienst ist, mit anderer Leute Geld nicht zu knau-

fern, dann hatauch das bayerischeCentrum, das seitJahrzehnten fürBilder,
architektonische-undplastischeWerke großeSummen bewilligthat, sichum

die Kunst verdient gemacht. Von allen Wittelsbachern der neueren Zeit zog

nur Ludwigden Ersten,Maximilianund Ludwigden Zweiten ein persönliches

Interesse ins apollinische Reich. Sie haben auf ihre Weise die Kunst »ge-
hoben und unterstützt«;Luitpold läßt sie, ohne ihr Opfer zu bringen, ge-

währen.Das ist nicht wenig. Manches Bild, mancheSkulptur, die von der

Kommission zum Ankan empfohlen wird, mag dem alten frommen Herrn
nichtgefallen; wenn Sachverständige,wenn seineverantwortlichenRätheihm
sagen: Das ist eine werthvolle, eine als Symptom oder Etapenzeichenwich-
tigeLeistung, dann schweigter, begiebtsichdes Urtheils und läßtdiezurEnt-

scheidung Berufenen ungestört ihres Amtes walten. Ein Regent, der so
handelt, fördert die organischeKunstentwickelung, die nur in Freiheit mög-
lich ist, viel mehr als einer, der Millionen ausgiebt, um sein Vaterland mit

armen Epigonenwerken zu putzen, die seinem Privatgeschmack gefallen, die

das einstimmigeUrtheil aller unbestochenenSachverständigenaber fürwerth-
los, für den jungen Keimen einer Kunstkultur gefährlicherklärt.

Dritter Satz: »Zugleichbitte ichDich, die Summe, welcheDu be-

nöthigst,Dir zur Verfügungstellen zu dürfen,damit Du in der Lage seiest,
in vollstcmMaße die Aufgaben auf dem Gebiete der Kunst, welcheDu Dir

gesteckthast, zur Durchführungzu bringen.
«

Dieser Satz zeigtmehr nochals

die beiden ersten, daßder Kaiser in schönerWallung »gecilt«hat, seinemGe-

fühl»Aus druckzuverleihen«.- Jn der Umgebungdes Prinzregenten weißman

Nichts von »Aufgaben«,die der hoheHerrsich»aufdem Gebiete der Kunst ge-

steckt«habe. Nicht er »benöthigt«eine Summe, sondern dem Ministerium,
dem einen der an dchesetzgcbungmitwirkenden Faktoren, ist von dem anderen,
dem Landtag, aus politischenGründen ein kleiner Betrag verweigertworden.
Und damit er »in der Lagesei«,hunderttausend Mark auszugeben, braucht

Luitpold von Bayernkein Geld geschenk.Die Wittelsbacher sind reicher als
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die Hohenzollem »Jn der Lage«,die kleine Summe herzugeben, wäre der

Regent schonunmittelbar nach der ersten Ablehnung gewesen. Wahrschein-
lich aber glaubteer, gegen den Geist der Verfassungzu fehlen, wenn er, um

einen Beschlußder Volksvertretungunwirksam zu machen, das vom Land-

tag verweigerteGeld aus eigenen Mitteln gab. Uebrigens hatten, als der

Kaiser seineDepescheschrieb, die Zeitungen schongemeldet, ein bayerischer
Reichsrathhabe der Regirung diehunderttausend Mark geschenkt.Auch diese
Thatsachemuß dem Repräsentantendes Reiches verborgen gebliebensein.

Alle Voraussetzungen,deren ZusammenwirkenWilhelm den Zweiten
in »Entrüstung«,,,Empörung«trieb, sind also, wie die nüchterneNach-
prüfunglehrt, unrichtig. Wären sie aber richtig, somüßteJeder, ders mit

dem Reichund dem Kaiser gut meint,dieseKundgebungdesZornes dennoch
bedauern. Gewiß: sie ist nicht die erste ihrer Art. Als der Reichstag den An-

trag, Bismarck zum achtzigstenGeburtstag zu gratuliren, abgelehnt hatte,
telegraphirte der Kaiser: »Euer Durchlaucht ausspreche Ausdruck tiefster
Entrüstung über eben gefaßtenBeschlußReichstages«. (Jn Parenthese
sei hier bemerkt, daßFürst Bismarck ein paar Wochen danach gesagt hat, er

hätte als Kanzler dem Kaiser von einer so scharfen öffentlichenKritik eines

rite gefaßtenReichstagsbeschlussesentschiedenabgerathen.) Am Sedantag
des selbenJahres wurde die Sozialdemokratie, für die anderthalb Millionen

Deutsche gestimmt hatten, eine »hochoerrätherischeSchaar«Und »eineRotte

von Menschen,nicht werth, denRamenDeutscher zu tragen«, genannt. Neuere

Aeußerungenüber die »Frechhcitnnd Unbotmäßigkeit«der berlinerBürger,
vor denen imMärz1848einPrenßenkönigdenHut zog, über Reklatne- und

Rinnsteinkünstler,polnischenHochmuth und sarmatischeFrechheit sind noch
in Aller Gedächtniß.Jeder dieserReden und Depeschensind pünktlichimmer

die selbenErscheinungengefolgt. Eine Woche lang wurde davon gesprochen;
in Bureaux, Kontoren, Kneipen, Kasinos ein Gewisper, ein Schütteln der

Köpfe; leiseAnspielungen in der Presse, laute im Parlament; Jubelgekreisch
der Parteien, deren Gegner das Wort des Kaisers getroffen hat; dann ebbt

die Erregung allmählichwieder und man hörthöchstensnoch, die Kommentare

der ausländischenPresse seien,,nicht wiederzugeben«.Kaum je erhebt eine

Stimme sichnnd spricht aus, was alle treuen und tapferen Monarchisten
mit der unübertönbaren Gewalt eines Massenchorals dem Kaiser ins Ohr
rufen sollten: daßdieVertrauensstellung eines regirenden, durchein-Sonder-

gesetzgeschütztenHerrn erschwertwird, wenn erin kleinen und großenFragen
der TagespolitikPartei ergreift, die feinerAnsichtnoch nichtGewonnenen in
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harter Rügeredeschiltund, vor dem froh aufhorchendenAusland, selbstsodie

"«Legendezerstört,nicht in der Wahl derMittelzwar, dochim Streben nach
dem Ziel seienalle Bürger des Reicheseinigund alle der Person des Führers,
des Königs nnd Kaisers, in zärtlicherAchtung zugethan. Wenn die Agrarier

Brotwucherer,BismarekgemeindeundFreisinnNörglerverschiedenerSorten,
die Christlich-Sozialen unduldsam und unsinnig, die Gegner der Flotten-
vermehrung vaterlandlose Gesellen, die Polen frecheFeinde des Staates,
die Sozialisten Hochverrätherund Mordstifter sind, wenn sogar die Politik
des Centrums mehr als einmal das Reichshaupt zu ,,tiesster Entrüstung«
stimmt: was bleibt dann dem Kaiser der Deutschen und vor welchernatio-

nalen Willenseinheit soll dann der Haß des Fremdlings das Fürchtenler-

nen? . . . Genau wie in allen früherenFällen war jetztder Berlaufz nur

sind diesmal auch die Kommentare der bayerischen, nicht nur der ausländi-

schen Presse ,,nicht wiederzugeben-H Das scheidetden Vorgang von allen

bisher erschauten. Schon oft hat der Kaiser über das Parlament und die

Parteien des Reiches, der König von Preußen über Wollen und Handeln
seiner nächstenLandsleute heftigeWorte gesprochen.Diesmal hat erin dienicht
zur Reichskompetenzgehörendeninneranändel eines autonomenBundes-

staates eingegrissenund die Vertreter der Volksmehrheit dieses Staates mit

schroffstetn,härtestenTadel gekränkt.Das Geplärr, »Hochherzigkeit«,nicht
die tadelnswerthe Absicht, die Bayern die Eisensaust des Jmperators fühlen
zu lassen, habe den Kaiser zu solchemEingriff getrieben, ist sinnlos, ist das

Produkt schlotternder Feigheit, die nicht Farbe zu bekennen wagt. Der

Kaiser stehtnicht vor einem Gerichtshof, der nach dem dolus praemedita-
tus oder repentinus zu suchenhätte; sein guter Wille kann niemals Gegen-
stand einer erlaubten ösfentlichenDiskussionwerden und seianteresse ist zu

eng an das Wohlergehendes Reiches geknüpft,als daßdie Annahme gestattet
sein dürfte, er könne je anders als in bester Absicht handeln. Nicht Telos

und Tendenz dieses Handelns, das kein Schatten verdunkeln darf, haben
Wir zU Ptüfen,sondern nur, mit schuldigerAchtung und in ebensoguter Ab-

sicht, zu fragen, ob die gewähltenMittel auch wirklichgeeignetwaren, ans

Ziel desWollens zu helfen. Sichere Antwort auf solcheFrage giebtKönigen
wie Bettlern nur der Erfolg. Der Kaiser wollte dem Prinzregenten eine

Freude bereiten: in offiziösenBlättern wird jetzterzählt,dieVerössentlichung
der Deoeschenhabe am HofeLuitpolds eine Wirkung erzielt, »diemit dem

Wort Ueberraschung«auchnicht annähernderschöpfendbezeichnetist.«Der

Kaiser glaubte, aus der Seele empörterBajuvarenzu sprechen:die weit über-
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wiegendeMehrheit der Bayern, nicht etwa das Centrum allein, wehrt sich
in leidenschaftlicherAufwallung gegen sein Wort. Die gewähltenMittel

haben auch diesmal also nicht ans Zielder Wünschegeholfen. Des Reiches
Verfassungbürdet dem Vundespräsidenten,der den Namen DeutscherKaiser

führt, viele Pflichten auf und giebtihm nur wenigeRechte.Darunter ist nicht-
das Recht, die in den Bundesstaaten geleistete legislative Arbeit zu kon-

troliren und Parteien zu schelten,die aus vom Gesetzund von freier Ueber-

zengung gewiesenenWegenauf einen Standpunktgelangtsind, der dem Bun-

despräsidentenmißfällt. Sollen solcheThatsachen vertuscht und verwinselt
werden? Zeigt darin sichdie Liebe zum Reich, die Ehrfurcht vor dem Kaiser,
der Wahrheit braucht, sich, wie wir hoffenmüssen,nach Wahrheit sehnt?
Die Kaisermachtist ein köstlichesGut;aber sie ist durchdie Reichsverfafsung

beschränkt.Als Karl der Erste vom englischenParlament die Anerkennung
seiner sovran power heischte,stand Sir Edward Coke,der Patriarch unter

den britischenRechtsgelehrten, auf und rief der Meute, die immer und überall

hiindischfühlt,mit letzterKraft die Sätze zu: »SolchesZugeständnißlockert

die Grundlagen unserer Verfassungrechtel Magnachartaistein strammer
Bursche, der keine sovran power über sichduldet.« Und der Name dieses
muthigen Greises lebt unvergänglichin GroßbritaniensHeroengeschichte.

Der Beamte, der vor allen anderen berufen ist, mit gleicherUmsicht
und Energie den Sinn derVerfassung und diePerson des Kaisers zu schützen,
ist der Reichskanzler,der kaiserlicheMinister,der sich,wenn er feinAmternst
nehmen-will,nicht, wie ein Verwaltungbeamter, zu stummem Gehorsam ver-

pflichtendarf. Er hat in private Handlungen des Kaisers, von denen poli-
tischeWirkung nicht zu erwarten ist, nicht dreinzureden, sichsofort aber zu

regen undseinenRechtsanspruch geltend zu machen, wenn der Wille des

Bundespräsidiumsnach Bethätigungstrebt. Der Kaiser kann sprechenund

schreiben, was ihm beliebt, Reden und Dcpeschen an Jeden richten, den

er dazu geeignet findet: Niemand darf ihn hindern, auch der Reichskanzler
nicht. Zur Veröffentlichungsolcher Reden und Schriften ist aber eine An-

ordnung, eineVersiigung des Kaisers nöthig; und Artikel 17 der Verfassung
bestimmt: »Die Anordnungen und Verfügungendes Kaisers bedürfen zu

ihrer Giltigkeit der GegenzeichnungdesReichskanzlers, der dadurchdieVer-
antwortlichkeitübernimmt.« DerZweckdieserBestimmungwar, dem Kaiser
unter allen Umständen die Gefahr einer Verantwortlichkeit zu ersparen.
Der Kanzler ist jetztbeurlaubt und ein Vertreter-fürden Gefammtumfang
der Geschäfte,ein Vicekanzler,nicht ernannt. Wäre er ernannt, dann bliebe
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dem Kanzler nach dem Gesetznoch immer das Recht, ,,jedeAmtshandlung
auchwährendder Dauer einer Stellvertretung selbstvorzunehmen«.Ja
den Blättern, die den Weisungen des Grafen Biilow zugänglichsind, ist er-

klärt worden, er habe die Depefche des Kaisers erst aus den Zeitungen ken-

nen gelernt. Nichts weiter. Kein Wort darüber, ob der Kanzler erforschen
will, wessenVerfügungoder Anordnung die Publikation bewirkt hat und

wer dieSchuld daran"trägt,daßdie VeröffentlichungmitderLiige eingeleitet
wurde, sie sei von Miinchen aus befohlen worden. Der Pflichtenkreis des

Kanzlers ist groß; er umfaßt auch »diePflege der Wohlfahrt des deutschen
Volkes und den Schutz des innerhalb des Bundesgebietes giltigenRechtes«.
DieWohlfahrt des deutschenVolkes mußleiden,wennim zweitgrößtenBun-

desstaat der Partilularftolz sich zornig gegen den Kaiser waffnetz und zu
den im Gebiet des EwigenBundes giltigenRechtengehörtauch das bundes-

-staatlicherParlamentsmehrheiten,im Etat geforderteSummen nach freiem

Ermessenzu bewilligen oder abzulehnen, gehörtdas Recht jedes Deutschen,
gegen öffentlichkränkende Vorwürfe gesichertzu fein, denen die refonirende
Stimme des Reichshauptes die weiteste, von keines anderen Mundes Gewalt

zu übertönendeWirkungverleiht.Der Kanzlermußwissen,daßden Bayern
das Wesen Wilhelms des Zweiten von je her fremd, seltsam, mit der ihnen
bekannten Fürstenart nicht zusammenklingend schienund daßgerade dieser

Bundesstaat, dieserStamm, der sichschwerernoch als andere in die Preußen-

sitte zu gewöhnenvermag, die forgsamste Schonung einer Empfindlichkeit
verlangt, die an einem vor 1866 erwachsenen Geschlechtgewißnicht unbe-

greiflichist. Um solcheEmpfindlichkeitzu schonen,mied der alte KönigWil-

helm soängstlichselbstden Schein imperatorischerUeberhebung,daß er bei

der Krönungim versaillerSpiegelsaalnichtum eine einzigeStufe höherstehen
wollte als die anderen Bundesfürften.AuchdiesevorsichtigeBescheidungkann

dem Kanzlernichtunbekanntgebliebensein. Er mußaus dem Buch der Reichs-
genesis erfahren haben, welcheBefürchtungen1870 im bayerischenLandtag
laut.wurden,muß die Reden derJörg und-Schleic) und anderer blauweißen

Patrioten gelesenund in den Erinnerungen des GrafenOtto von Brah-Stein-
bng den Bericht gefunden haben, den dieser bayerifcheMinifterpräsident
aus Bar-le-Due an seinen König sandte und der-nur aus zwei noch heute

beherzigenswerthenSätzenbesteht: »Ich habeim Auftrag SeinerKöniglichen

Hoheitdes Prinzen Luitpold weiter zu berichten, daßGraf Bismarck sichda-

hin äußerte:Preußenund der Nordbund werden bereitwilligstdieVorschläge
acceptiren, die SeineMajestät der König von Bayern nach Allerhöchstfeiner



308 Die Zukunft.

Bequemlichkeitim Interesse einer engeren nationalen Einigungfichetwa zu

machen veranlaßt sehen würden. Preußen und der NorddeutscheBund

verzichteten aber darauf, auf diese EntschlüsseirgendwelchePression zu

üben, da ein fürNorddeutschlandgünstiggestimmtes Bayern der nationalen
Sache mehrnützeals ein widerwillig in nähereBeziehunggebrachtesLand.«
So wurde Unwägbaresdamals geschätzt,so bei jedemSchritt der besonderen
Stammesindividualität und des schwer dem Stolz abgerungenen Opfers
gedacht, das allen Deutschen das alte Haus Wittelsbach brachte, als es

sich entschloß,auf seinem Dach die preußischeSpitzezu dulden. Grollend

sah es Bernhard Ernst von Bülow; sieht es grollend noch heute seinSohn?
Fühlt er das aufziehendeWetter nicht in den Nerven? Jst ihm nicht zu
Ohren gekommen, daß am Abend des vierzehnten Augusttages in einem

österreichischenKasino ein hoher Herr in heller Freude gerufen hat: »Heute
müßteAlles, was gut habsburgisch ist, eigentlich illuminiren«?

The king can do no wrong. Der Kaiser kann irren, raschen Im-
pulsen in falscheRithungfolgen,nie aber, nachdem gravitätischenWort der

Verfassungurkunde,niemals zur Verantwortung gezogen werden. Wir haben
uns an den Reichskanzlerzu halten. Dcsfen Pflicht ist, den Kaiser ohne
Säumen richtig über alle Vorgänge zu informiren und vor sichtbarem Jrrk
thum zu wahren. Jhn kann nichts entschulden. Er ist, auch wenn er am

Nordfeeftrand weilt, für das politischeHandeln des Reichshauptes dem Volke

verantwortlich; kann ers nicht hindern, nicht durchsehen, daß«ervor jeder
Entscheidung-auch der unbeträchtlichscheinenden,gefragt wird, dann muß

er, um die Aintspflicht nicht verwaisen zu lassen, seinen Abschiederbitten.

Graf Bülow hat das Reich nicht vor schädlicherErregung, den Kaiser nicht
vor übler Nachrede zu schützenvermocht. Unter seiner Verantwortlichkeitist
den bayerischenPreußenfeindender zur Schiirung des Hassesbrauchbarste
Brennftoff geliefert, den neidischenNachbarn ein Feiertagsvergniigcn be-

reitet worden. Er kann sich,wenn er das Kausalgesetzkennt, über die Min-

derung seines Ansehens nicht täuschen. Dennoch wird er nach Menschen-
voraussicht im Amt bleiben und mit schönenReden das Prestigeneuzupoliren
suchen . . . Auf der Seesahrt ins Heilige Land weckte den Steward einst der

fchrilleFeuerschreides Grasen Bernhard von Bülow, der,trotz der Warnung,
vergessenhatte, die Luien seiner Kabine festzu schließen.Prassclnd war das

Wasser in den schmalenRaum gedrungen. Und mitten in der Nässestand,
nur mit dem Nachthemdbekleidet, triefend des Deutschen Reiches Kanzler
und schriemit dem ganzen Aufgebotseiner Lungenkraft: »Feuer!«

Z
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Sozialismus und Effektenbanken.

aint-Simongehörtzu den Männern, die mit einer Fülle bedeutender
« ·

theoretischerund politischer Gedanken die Nachwelt befruchten und der

Mitwelt kein Rezept für ihre sozialenNöthe zu verschreibenwissen. Wie

spät aufgehendeSamenkörner wirft der Reformator die Jdeen des sozialen
Christenthumesund des sozialen Königthumesin die Gemüther schaffens-
fähigersAposteLwährender ein fast manchesterlichesBehagen an der mitth-
schaftlichenBewegung der Güterwelt empfindet. Der Theoretikereiner Ge-

fchichtphilosophie,die die politischeEntwickelungaus der gesellschaftlichenund

ökonomischenerklärt-M ist reich genug, um seinen-SchülerAugust Comte mit

einer Lehre zu erfüllen,die dem Geiste die Führerrollein der Menschheitent-
faltung zuweist. Aber der sogenanntesaint-simon1stischeReformplan ist nicht
seinem Kopf entsprungen, wenn er auch mit seinen Lehren über das Eigen-
thumsrechtsich wohl verträgt. Noch weniger hat er das Elixir sozialerAl-

chemiegebraut, obwohl einsder Elemente, die Verehrung der Banken, von

ihm stammt, — jenes Elixir, das Bazard leicht empiänglichenKeltenschaaren
empfahl: die Centralbank, die nach der Abschaffungdes Erbrechtes die ihrer
Verwaltungzufallenden Erbgüteran die Besten und Tüchtigstenausleiht und

so die stärksteProduktionfähigkeitmit der Sehnsucht der Massen nachhöherer
Geltung und Lebenshaltung versöhnt.

Dürfen wir Bazard einen Träumer. nennen, weil er die Macht der

Familie nicht begriff? Nun: ein Mann der That, kein Redner und Ver-

schwörer,sondern ein gewaltiges-«Feldherr und Kaiser, Diokletian, war in

einem ähnlichenJrrthum befangen,als er dem alternden Reiche eine fein

2ic)Die Zusammenhängeder saint-simonistischen und der marxischen Ge-

schichtphilosophieaufgedeckt zu haben, ist als Verdienst angesprochen worden. Jch
bin zwar nicht dieser Ansicht, sondern meine, lsie müssen sichJedem aufgedrängt
haben, der Saint-Simons und Marxens Werke gelesen hat. Da es aber nun

einmal so ist, verweise ich darauf, daß ichschonin dem 1886 in Schmollers Jahr-
buch veröffentlichtenAufsatz »Die Unfähigkeitder deutschenSozialdemokratie zur

sozialpolitischenReformarbeit«, in dem ich die sozialdemokratischeTaktik aus der

sozialdemokratischenGeschichtphilosophieherleitete, diese Beziehungen hervor-gehoben
habe. Damals sprachman viel vom Mehrwerth, aber nochgarnicht von der materia-

listischenGeschichtphilosophieVergeßlichkeitendieser Art wundern mich nicht. Ein

anderer Fall. Auf der Generalversammlung des Vereins für Sozialpolitik ent-

wickelte im Jahr 1901 ein Redner die Begriffe des Exportindustrialismus und

Exportkapitalismus mit ihren Konsequenzen und Aeeessorien, als ob sie bis dahin
unbekannt gewesen sein. Und doch waren sie in aller Deutlichkeit schon 1894 auf
Seite 382 fg. meiner Schrift »Die englischenLandarbeiter« hingestellt worden, wo

auch noch andere Beziehungen zu dem Thema des Vortragenden zu finden sind.
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ausgeklügelteErbsolgeordnungaufzwang, die schonnach kurzerZeit an jenem
Eckstein unserer Gesellschaftordnungzerbrach. Wenn wir aber von Bazards
Reform-plan das Utopischeabstreisen, dann bleibt ein nüchterner,praktischer
Gedanke übrig: eine großeBank beobachtetdas wirthschaftlicheLeben, sucht
die Lücken des Bedarfes zu erkennen, schafftUnternehmungen,die die Nachfrage
befriedigen,und stellt an deren Spitze geschäftskundigeMänner. Jst Das

nicht auch Konzentration der Kapitalien, Auslese der Talente? Jst es nicht
das idealisirteBild einer heutigenEffektenbank? Die Begründungvon Unter-

nehmungenist die Aufgabeeiner besonderen Art von Unternehmungengeworden.
Gewiß hat Bazard diese Zusammenhängenicht erkannt oder voraus-

gesehen. Das ist ja das Eigenthümlichealler menschlichenEntwickelung,daß
wir die meisten Wirkungen unserer Handlungen nicht gewollt haben. Der

Ritter, der im dreizehntenJahrhundert auf einem unzugänglichen,weitschauenden
Berg eine Burg erbauen ließ, hatte nicht die Absicht, dort Unterkunfträume
für eine Sommerwirthschaftdes zwanzigsten Jahrhunderts herzurichten. An

die Wirkungenunseres Willens klammert sichder Wille eines Anderen an,

formt sie um, macht sie seinen Zwecken unterthan. Der Andere war in

unserem Falle der Börsenmakler Emil Pereire. Als er in den zwanziger
Jahren nach Paris kam, schloßer sichden Samt-Simonisten an und arbeitete

an ihren Zeitschristen. Wie sollte er sichnicht zu Männern hingezogen
fühlen, in deren VorstellungweltUnternehmungsgeist,Haute Banque und

allgemeinesMenschenglückso friedlich beisammen lagen? Aber die Millionär-

seele, die sichfrüh in ihm regte, verstand die ihr fremdartigenBestandtheile
auszuscheiden.Jm Journal du Commeree sprach er aus, wie ihm die

große, den UnternehmungsgeistbefruchtendeBank erscheine. Aber er fand
zunächstwenig Gehör. «Wiederummußte einAnderer kommen und einen

Plan entwerfen. Dessen Kritik gablihm die Möglichkeit,die Z.ahl seiner
Hörer zu mehren. Dieser Andere war die französischeRegirung.

«

Die Julirevolution hatte im französischenGeschäftslebeneine schwere
Stockung hervorgerufen; die Regirung beabsichtigte,den Unternehmernzu Hilfe
zu kommen, und sie ernannte cine Kommission, die ihr den folgendenVorschlag
unterbreitete. Durch die Ausgabe langsristigerObligationen sollten in Eng-
land und Holland 60 Millionen Francs aufgebrachtwerden, die den schwan-
kenden Häusern gegen Bürgschastzur Verfügungzu stellenwären. Bekannt-

lich wurde dieseArt Sozialpolitik1848 wiederholt, zur Zeit, als auchProudhon
quacksalbernd auf der sozialpolitischenBühne erschien, und das Vorgehen
Frankreichs hat wahrscheinlich das Vorbild für die preußischenDarlehns-
fassen von 1848 und 1866 abgegeben. Leider ist deren Geschichtenoch immer

nicht geschrieben.
Gegen diesen Vorschlag richtete Percire einen Aussatz im Joumal du
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«Commerce. Er meinte, man würde schlechteUnternehmungenunterstützenund

die Unterbringungder Obligationen im Auslande sei geeignet, das Ver-

trauen in den französischenKredit zu untergraben. Mehr zu empfehlensei
die Bildung eines aus Bankiers und anderen Unternehmern gebildetenSyn-
"—dikates,das guten UnternehmungenBeihilfe gewähre. Die Ausführung
dachte er sichso: Ein Ausschuß hat die Zahlungfähigkeitder Darlehens-
sucherzu prüfen, worauf den Kreditwürdigenvom Syndikat ausgegebene
verzinslicheJnhaberobligationenübergebenwerden; im Uebrigentreibt es die

gewöhnlichenBankgefchäfte.Sollten sich Verluste ergeben, dann haften
Regirungund Syndilat3 dochhältPereire sie für unwahrscheinlich;er erwartet

einen Ausgleichungprozeß,ein Ueberwiegender gelungenenGeschäftsoperationen.
Aber mehr als zwanzig Jahre vergingen,ehe Pereire die großeBank·

zu gründenvermochte. Inzwischenhatte er in Verbindungmit seinem Bruder

Jsaak Pcreire in den Jahren 1835 bis 1837 die Bahn von Paris nach Saint-

Germain gebaut. Der großeErfolg dieses Unternehmens ermunterte die

Brüder zum Bau der Nordbahn, die auch einen sehr hohenGründergewinn
-abwarf;als sehr reicheLeute vermehrten sie ihr Vermögennoch durchTerrain-

und andere Spekulationen. Aber ihr Ehrgeiz ging höherhinaus. Nicht
mehr, wie vor zwanzigJahren, war ihr Streben auf die Unterstützungvon

Unternehmungengerichtet,sondern darauf, die bestehendenzu beherrschen,sie
an sichzu reißen,neue zu begründen. Und die wirthschaftlicheEntwickelung
hatte ihnen das dazu geeigneteMittel zur Verfügunggestellt. Jn fünfund-
dreißigFriedensjahren war der Reichthum gewachsen,der Unternehmungsgeist
erstarkt, Aktiengesellschaftenwaren entstanden, die Staatsschuldenhatten sich
vermehrt; Aktien,,Obligationen, Staatsschuldscheinegaben den Börsen ein

rascheres Leben. Wenn nun das großeSyndikat sich bildete, Anlage-und
Kreditpapiere ankaufte, durch die Begründungvon Aktiengesellschaftenneue

Aktien schüfe,wenn es Anleihen übernähme,die erworbenen und »von ihm ge-

schaffenenPapiere bei günstigerMarktlage wieder verkaufte, endlich für den

Betrag der in seinem Besitz befindlichenPapiere verzinslicheObligationen
ausgäbe und die so gewonnenen Mittel für neue Ankäuseund neue Grün-

dungen verwendete: müßtedann nicht der Gewinn der großenBank unab-

sehbar anschwellenund ein immer größererTheil des Nationalkapitalswie

von den riesigenArmen eines gewaltigen Kraken erfaßt und umschlungen
werden? War dann der Traum Bazards von der großenCentralbank nicht
seinerErfüllungnah? Und schiendie Ausgabe der Obligationen nicht gerecht-
kaligtP Man verwies darauf, daß die Hypothekenbankenfür den Werth der

bei ihnen verpfändetenObjektePfandbriefe, die Zettelbanken für den Betrag
der von ihnen angekauftenWechsel und beliehenenGegenständeBanknoten

ausgäben. Auf die feineren Unterschiedevon Pfandbrief, Banknote und auf
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Effekten ausgegebenenObligationen einzugehen,lag den Brüdern Pereire ge-

wiß sehr fern. Hat doch Jsaak Pereire in seinem Werk Prineipes de la-

Constitution des Banques sichnicht gescheut,die Sorge der Zettelbanken für
die Erhaltung und Vermehrung ihrer Edelmetallreserve in Beziehung zu den

merkantilistischenJrrthümernvon der Handelsbilanz und dem Gelde zu setzen.
»Im Jahre 1852, unter den Auspiziendes zweiten Kaiserreiches, das

alle volkswirthschaftlichenKräfte entfesselnwollte, gelang es, die großeBank,
La soeiete Generale de Credit Mobilier, ins Leben zn rufen. Das

Kapital betrug 60 Millionen Franks, von denen im ersten Jahre nur
"

30 Millionen eingezahlt waren. Die größtenAktionäre sind die Pereire,
die Fould, die Oppenheim, die Torlonia und Heine, die Herzögevon Gallicra

und Mouchy; Madame May, die Proletarierin in dieser reichenGesellschaft,
hat nur zehnAktien gezeichnet.Nun beginnt eine fieberhafteThätigkeitnach
den im Statut bezeichnetenRichtungen: Ankauf und Verkaufvon Aktien und

Obligationen aller Arten von Jndustrie: und Bankunternehmungen,insbeson-
dere solcher von Verkehrsanstaltenund Bergwerken,Uebernahmevon Anleihen
und Vertrieb der Schuldscheine,Report- und Deportgeschäfte,Annahme von

Summen in laufender Rechnung und so weiter. Nur den Obligationen ist
es versagt, die ihnen zugewieseneRolle zu spielen. Die kurzfälligenbe-

schwerten den Gang,der’Bank, die auch das Depositengeschäftbetrieb und

die Ausgabe der langfristigen wurde von der Regirnng nicht gestattet, obwohl
sie in detn von·ihr genehmigtenStatut vorgesehenwar. Denn in dem von.

den Operations de la- Sooiete handelnden Titel Il heißtes im Artikel 2:

A emettre, pour une somme egale ä« celle employee ä« ces sou-

seriptions et aoqujsitione,ses propres obligations, und itn Artikel 7:

Apres l’emission eomplete du fonds so"eial, elles pour-out atteindre

une somme egale Er djx fois le capital Erst 1864 wurde diese Erlaubniß
deni Credit Mobjljer zugestanden,— aber nur für 60 Millionen!

Das Ende des Credit Mobiljer ist bekannt, sowohl der Schlag, der

ihn im Jahre 1867 traf, wie das nachfolgende lange- Siechthum. Die

Gründer brachten ihre Millionen in Sicherheit, die Aktionäre verloren ihr
Geld. Wie ungünstig man aber auchüber den Credjt Mobiler denken

mag: jedenfalls hat Pereire die Bankwelt um einen neuen, sichin vielen

Exemplaren entsaltenden Typus bereichert. Denn die 1822 begründete
soejete Generale des Pays-Bas pour favoriser 1’industrie«nationale

hat ein altsränkisches,spieszbürgerlichesWesen; sie betreibt keine Börsen-

spekulation, ihr liegt in der That daran, die belgischeJndustrie zu fördern,

während im Credit Mobilien der nur seine Gründer bereichernwill, der

brutale Egoismus ohne jede Rücksichtauf das Wohl der Gesammtheit her-
vortritt. Diese Urtheile schließennicht die Behauptung ein, daß jede spätere
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Effektenbankin ihrer Geschäftsgebahrungdem Crcådit Mobjljer geglichen
habe oder gleiche. Wir müssendas Prinzip der Bank von ihrer individuellen

Verkörperungsondern, zumal der Ueberblick über eine großeZahl von wirth-

schriftlichenEinrichtungenlehrt, daß fast jede in ihren Anfängender Mitwelt

mehr Schaden als Nutzen gebrachthat.
Und worin besteht das Wesen des neuen Typus? Sattler hat ihn

in seinem scharfsinnigenWerkchen »Die Effektenbanken«am Besten gekenn-
zeichnet. Die älteren Banlen sind Geldbanken, ihre Geschäftesind Zahlungs-
geschäfte;nach ihnen erscheinendie Bänken,deren wichtigsteGeschäfteKredit-

gcschäftegenannt werden müssen. Mit dem Crådit Mobilier taucht eine

neue Art auf: die Handelsbanken; ihre Geschäftesind Kauf- und Lieferungs-
gefchäfte;sie handeln mit Aktien, Obligationen, Staatsfchuldscheinen. Was

aber in dem Schema Sattlers nicht genügendzum Ausdruck kommt, ist:
daß die Banken die Papiere, die sie verkaufen, zum großenTheil selbst
geschaffenhaben, zum Beispiel die Aktien von Aktiengesellschaften,die sie
gegründet und in die sie bestehendeUnternehmungen verwandelt haben.

Diese geschichtlicheUebersichtführt zu der Forderung, daß künftigeine

reinlicheScheidung zwischenGeld- und Kreditbanken auf der einen, Handels-
banken auf der anderen Seite durchgeführtund den Effektenbanken die

Annahme von Depositen, die sie zu Börsenfpekulationenverwenden, ver-

boten werde. Doch»der Wiederholung des oft Gesagten ziehe ich eine Be-

trachtung vor, die mich zu dem Anfang dieses Aufsatzes zurückleitenwird.

Keinen großen Reichthum an Erfahrung erfordert die Erkenntniß,
daß die Effektenbankendie Tendenz haben, den individuellen Unternehmungs-
geist zu ersticken. Denn wenn sie ihre Sphäre weit ausdehnen, dann ist
es immer weniger das einzelneIndividuum, das die Lücken des Bedarfes zu
erkennen sucht, das den Entschlußfaßt, den erspähtenBedarf zu decken, das

die Erfolge und die Enttäuschungenseines Wagemuthesempsindet, sondern
es ist das großeKapital, in dessen Dienst gefchäftskundigeMänner die

Zukunft zu entschleiernsuchenund das von dem nackten Talent Unterstützung
erbittet. Verspricht das vorgeschlageneUnternehmenErfolg, dann wird eine

Aktiengesellschaftzu Stande gebracht. An ihrer Spitze steht ein gemietheter
MUUUZseine Arbeitgeberhaften mit genau begrenzten Summen. Und wo

ein Unternehmerfein Werk zur Blüthe gebracht hat, da ist wiederum die

Essekkenballknicht fern, die es in eine Aktiengesellschaftverwandelt und an

die Stelle eines verantwortlichenUnternehmers einen Arbeiter und eine Anzahl
Kapitalistensetzt. Langsamverschwindenjene kühnen,prüfendenUnternehmer,
deren Bild uns vor bald einem Jahrhundert Melchiore Gioja und Jean

BaptisteSay gezeichnethaben, und dafür wächstdie Zahl ihrer Karikaturem

einflußloseKapitalisten,deren Unternehmerfunktionensichdarin erschöpfen,daß
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sie sich entscheiden, ob sie ihr Geld bei einem neuen Unternehmen riskiren

wollen, und, wenn sie sich hierzu entschließen,daß sie mit den eingezahlten
Kapitalien haften. Eine Wandlung wie die von schwertschwingendenRittern

in kerbenschneidendeRentenbezieher.Damit ist auch der Unterschiedzwischen
der belgischensociåtå Gånårale und den Effektenbanken bezeichnet. Jener

fehlt das Element der Geschäftsmetzgerei,—- ein Wort, das ich in Anlehnung
an das Wort ,,Güterschlächterei«bilde. Je mehr Unternehmungen sie in

kleinen Antheilen verkaufen, um so größerist eben der Gewinn der Effekten-

bankenz ihr Wesen zwingt sie zur Ausdehnung dieser Thätigkeit.Wäre es

möglich,daß die Zahl der Effektenbankensichsehr beträchtlichvermehrte, dann

würde das Bild der künftigenVolkswirthfchaftfolgendescharf ausgeprägteLinien

zeigen. Neben an Zahl abnehmenden kleinen Unternehmungen, deren Leiter

ein ungewisses, vom großenKapital abhängigesLeben führen, viele große

Unternehmungen, die der thatsächlichenFührung von Beamten unterstehen
und der angeblicheneiner aus allen Ländern zufammengekehrtenSchaar von

Kapitalisten. Daß ein Unternehmerstandzur Schaffung des Güterbedarfesnicht
nothwendigist: Das ist eine der Existenzbedingungendes sozialistischenStaates;
und an diesem negativen Fundament arbeiten die Esfektenbankenunaufhörlich

dadurch, daß sie Aktiengesellschaftenschaffen. Diese erleichterndie Begründung
von Kartellen und Trusts, die die Entbehrlichkeit einer anderen Grundlage
der heutigen Wirthschaftordnung, nämlichder Konkurrenz, beweisen. Als

einzigeSäule bleibt dann noch das Privateigenthum an den Produktionmitteln.
Aber da das Recht an ihnen von der thatsächlichenGewalt über sie getrennt
ist: welcheSchwierigkeitenhaben da künftigeGenerationen zu überwinden,

wenn sie auch das Recht zu beseitigenwünschen?
Trotz Arbeiterversicherung,Arbeiterschutzgesetzgebungund Wohlfahrt-

einrichtungennähern wir uns der sozialistischenGesellschaft. Nicht durch die

Arbeiter nämlichwird sie heraufgesührtwerden, sondern durch wirthschaftliche
und seelischeKräfte, die auch den Arbeiterstand erzeugt haben. Nicht der

humane Sinn, aus dem jene Einrichtungenhervorgegangensind, wird durch
dieseErkenntnißgetroffen,sondern die Meinung, daß man mit sozialpolitischen
Maßregelndas Werden des sozialistischenStaates verhindern könne. Und

hier muß ich einen Jrrthum bekennen. Vor Bernstein habe ich die Meinung
ausgesprochen,daß die Aktiengesellschaftdie Konzentration des Kapitals ver-

hindere. Diese Meinung hege ich noch jetzt, aber ich glaube nicht mehr, daß
dadurch der heutigen Volkswirthschafteine längereDauer verbürgtwerde.

Denn die Aktiengesellschaftlöst das Eigenthumsrecht von der selbstthätigen

wirthschaftlichenVerfügungüber die Güterwelt in einem vor ihrer Entstehung
unbekannten Grade. Und Das ist der entscheidendePunkt, nicht die Ver-

theilung des Aktienbesitzes über eine größereZahl von Eigenthümern.Jene
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.Meinunggeht eben so wenig in die Tiefe wie die Ansicht, daß der Mittel-

stand zunehme, weil die Zahl der mittleren Einkommen sichvermehrt. Nicht
UUf die Zahl der mittleren Einkommen kommt es an, sondern auf die Zahl
der mittleren und kleineren Unternehmer. Die Bezieher der mittleren Ein-

kommen aber sind zum größtenTheil Beamte und Bedienstete aller Art.

Nun ist die Effektenbank die fruchtbareMutter der Aktiengesellschaften
Sollen wir da nicht unseren Fluch über sie aussprechen, als die Berderberin

unserer Wirthschaftordnung? Das sei fern von uns. Meine Darstellung
läßt ja keinen Zweifel daran bestehen,daß auch sie von der gewaltigenwirth-
schaftlichenWelle getragen wird, die seit etwa 1815 den europäischenKontinent

überfluthet· Gewiß beschleunigtsie den hier beschriebenenProzeß, aber sie
hat ihn nicht erzeugt. Erzeugt wurde er durch die moderne Produktionweise
und die rechtliche Entfesselung der wirthschaftlichenKräfte, die etwa zu

gleicherZeit mit der französischenRevolution zu wirken beginnenund den

Großbetriebaus sichhervorgehenlassen. Die Gütermasscnwerden zu groß
für den Besitz oder den Gesichtskreis eines Einzelnen; langsam vollzieht
sich ihre Sozialisirung. sGleich im Anfang dieser Entwickelungentsteht in

Belgien eine Bank zur Förderungder Industrie und in Frankreich entwirft
ein hochbegabterMann das Bild einer Bank, die alle Kapitalien besitztund

an die Tüchtigstenverleiht. Es ist keine Widerspiegelungder bestehenden
Zustände, sondern eher eine Borahnung zukünftigerGestaltungen mit allen

Besonderheiten des subjektiven Geistes. Daß aber die Ideen des Sozialisten
einen Einfluß auf die Praxis der Weltkinder gehabt haben, ist im höchsten
Grade wahrscheinlich. Und daran, daß die Effektenbanken den Prozeßbe-

schleunigen, ist auch nicht zu zweifeln. Das sind die Zusammenhänge,die

ich zwischenSozialismus und Effektenbankenzu erkennen glaube-

Kiel. Professor Dr. Wilhelm Hasbachks

»D)Der anfangs erwähnteArtikel Pereires erschienam sechstenSeptember 1830

im Journal du commerce und enthielt im Haupttheil die folgenden Sätze: »Gegen
dieFurchtder einzelnen Individuen giebt es kein besseresMittel als die Assoziation.
Und die Bankiers, die mittelbar oder unmittelbar an den industriellen Unterneh-
mungen interessirt sind, können die Besorgniß, die sie hegenmüssen,am Sichersten
beseitigen,wenn sie ihre Anstrengungen vereinen. Deshalb fchlageichvor, eine starke
Gesellschaftzu griinden, der ihr Kredit die Möglichkeitgiebt, Handel nnd Industrie
Votschüssezu gewähren. Sie müßte ausdrücklichdurch ein Gesetz genehmigt sein
und aufden im Folgenden anzudeutenden Grundlagen ruhen«Erstens: Die Regirung
verpflichtetsichzu einer Garantiesumme von 50 Millionen Francs. Zweitens: Die
Bankiers und Kaufleute bestimmen nach eigenem Gutdünken die Grenzen ihrer ge-
meinsamen Arbeit und der einzubringenden Beträge; eine Gewinnzusicherungnnd
die Thatsache, daß Verluste ausgeschlossensind, werden dafür sorgen, daß dieser
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zweite Theil des Stammkapitals größer als der erste ist. Im Namen und unter

Verantwortlichkeit der Gesellschaftwerden Jnhaberobligationen ausgegeben, die mit

1 Centime täglichfür 100 Francs, jährlichalso mit 3.65 Prozent verzinst werden;
Auszahlung am ersten April und am ersten Oktober; der Zins wird täglichdem

Betrag der Obligation zugezählt. Ein aus Bankiers, Kaufleuten, tüchtigenJn-
dustriellen allerBranchen und von der Regirung ernannten Vertrauensmännern zu-

sammengesetztesKomitee hat die Solvenz derDarlehnssucher zu prüfen und dieArt
des zu fordernden Unterpfandes nebst dem Rückzahlungterminfestzusetzen. Die

Vorschüssewerden in Obligationen der Gesellschaftausgezahlt. Jeder Gläubiger
zahlt bis zum Fälligkeittermin3.65ProzentZins en und IX,bis2 ProzentKommission-
gebühr,je nach derDauer der Darlehnsgewährungund nachdem Werth der gegebenen
Bürgschaft. Der aus dieser KommissiongebührerwachsendeGewinn wird bis ans

Ende der gemeinsamen Thätigkeit aufbewahrt. Die Gesellschaftist einstweilen für
ein Jahr gegründet; die Frist kann aber verlängert werden. Die Verwaltungskosten
und etwa sichergebende Verluste sind aus dem Gewinn zu decken. Der Ueberschuß
wird zwischenRegirung und Subskribenteu, je nach der Höhedes gezeichnetenBe-

trages, vertheilt. Eine auf solchenGrundlagen ruhende Gesellschafthätte für das

Ergebniß ihrer Arbeit keine Gefahr zu fürchten. Erstens, weil fie die gesammte
Industrie umfaßt,die vereinigt nichtfehlgehenkann. Zweitens, weil dieseGesellschaft
eine unter den günstigstenUmständen arbeitende großeBank wäre; denn ihr Risiko
wäre auf zahlreichePersonen vertheilt Und sie hätte den besten Kredit, der überhaupt
zu erdenken ist. Ein Bankhaus kann Schaden leiden, die Gesammtheit aller Bänken

aber muß gute Geschäftemachen; und unsere Gesellschaftwäre die Vereinigung der

stärkstenBankhäuser. Sollte dennoch, wider alles Erwarten, derVerlust den Gewinn

übersteigen,so hättedie Regirung ihn bis zum Betrag von 25 Millionen allein zu

tragen; ein darüber hinausgehender Verlust wäre von den Subskribenten zu decken

und die Regirung hättenachMaßgabe der restirenden 25 Millionen auch hier mitzu-
haften. Sie ist verpflichtet,die Obligationen der Gesellschaftin Zahlung zu nehmen.
Die unzweifelhafte Folge solcherGründung wäre ein schnellesWiedererscheinendes

Geldes; denn die Kapitalisten, die es jetzt, aus Furcht vor kommenden Ereignissen,
verbergen oder exportiren, würden froh sein, es zu mindestens BI-,Prozent sicheran-

legen zu können, und die Bankiers, die es zurückhalten,um eine kommende Kon-

junktur auszunützen,hätten den Vortheil, ohne Zinsverlust in ihrem Portefeuille
ein Umlaufsmittel zu haben, das eben so bequem und so sicher ist wie gemünztes
Geld. Die Bankiers könnten die Papiere der ihnen genau bekannten Kunden ruhig
weiter escomptiren und siefür eine geringeKommissiongebührgegen die Obligationen
der Gesellschaftumtauschen. Auf diese Weise würden sie zu Agenten einer Riesen-
cirkulation und hättendie Aussichtauf beträchtlichenGewinn«.
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Der Tod des Dschinghiskhan.’««)

MaxDschiughiskhkmließ sich in den letzten Wochen vor seinem Tode oft
in seine Schatzkammer hinuntertragen. Dort verweilte er viele Stunden

lang allein und spielte mit den edlen Steinen, den Perlen und Goldmünzen.

Das war ein heimlichesVergnügen, von dem Niemand wußte außer den ver-

trautesten Dienern, denn vor dem Volk verachtete er Prunk und Geschmeide;
fv ging er auch in Leder und Eisen gehüllt. Da fand er einen Haufen Gold-

stückevon einem seltsamen und kunstvollen Gepräge, deren Schrift er nicht lesen
konnte. Der Kämmerer erzählte ihm, daß sie aus einem Schatz stammten, der

hier an diesem Ort aus der Erde gegraben sei; und man müsse glauben, daß
sie von einem früherenKönige des Landes geschlagenworden seien.

Der Dschinghiskhan ließ einen großenGelehrten kommen, damit Der ihm
die Schrift entziffere und von dem König erzähle,dessenBild die Münzen trugen.
Der Gelehrte erwiderte, daß ihm und seinen Freunden die Münzen wohl be-

kannt seien; aber Niemand von ihnen habe die Zeichen zu deuten vermocht;
gewiß sei nur, daß die Goldstückelänger in der Erde liegen müßten als zwei-
tausend Jahre, weil in dieser Zeit Sprache und Schrift der Bewohner dieses

Landessich nicht geänderthaben. Er für sich sei der Meinung, daß der König,

dessen Bild auf den Stücken geprägt war, über ein sehr großes und gesittetes

Reich geherrscht habe, denn die Prägearbeit sei über die Maßen kunstvoll und

fein; wenn« ein König aber so kunstvolle Münzen präge, müsse er geschickteund

gebildete Unterthanen haben und es müsse Reichthum herrschen und schöne
Häuser, Schauspiele, Kriegsheere, eine Menge Ackerbauer und Handwerker,
Tempel mit Göttern und vieles Andere müssein hoher Vollendung dagewesen sein.

Als der DschinghiskhanDas gehörthatte, ward er nachdenklichund sprach:
»Was ist doch der Ruhm, wenn der Name eines so mächtigenKönigs gänzlich
aus dem Gedächtnißder Menschen verschwinden konnte, mitsammt seiner Macht
und seinem Reichthum! Und vielleicht hat auch er gedacht, daß sein Andenken

nie untergehen wird bei den Menschen, und hat Bauten gethürmtund man hat
seine Thaten besungen und Gelehrte haben Geschichtwerkegeschriebenüber ihn und

über seine Vorfahren und haben sein Land ausgemessen in die Länge und Breite;
und seine Unterthanen haben gehandelt und gearbeitet, Schätzegesammelt, sich
vergnügt, gebetet und ihren rechtmäßigenErben ihren Besitz vermacht. Und

siehe da: nichts ist übrig von Alledem als diese StückchenGold!«
Da erwiderte der Gelehrte: »Wenn im Frühjahr die Sonne gradere

Strahlen auf die Erde sendet und den Schnee wegschmilzt,so sprießenaus dem

feuchten und schwarzenBoden allerlei bunte Frühlingsblümchenhervor, weiße,
gelbe und blaue, die freuen sich des Sonnenscheins, blühen und verwelken; und

wir denken,daß es so sein muß, — und im nächstenFrühling kommen neue Blüm-

chen; Und so ist es von Ewigkeiten her gewesenund wird es auch immer sein.
Eben so die Thiere des Waldes und das Vieh, das dem Menschen hilft bei

se) Diese Erzählung wird in einem Novellenbande erscheinen, den der

leipziget Insel-Verlagim September ausgeben und der den Titel tragen wird:

»Die Prinzessin des Ostens«.
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seiner Arbeit. Sie werden geboren, saugen an den Brüsten ihrer Mütter, hüpfen
und springen und werden größer und nähren sich von Gräsern und Kräutern

oder verzehren andere Thiere; und wenn ihre Zeit gekommen ist, sterben sie
oder werden getötet und es ist, als wären sie nicht gewesen; aber es kommen
immer neue, zu leben in Freude und Harmlosigkeit. Der Mensch nun ist dieser
GeschöpfeKrone, weil er sich alle unterjochen und dienstbar machen kann. Aber

auch er ist nur ein Geschöpfund unterthan dem Zwang, daß auf seine Blüthe
der Tod folgt. Doch unterwerfen sich alle anderen Wesen diesem Zwang gut-
müthig und freudig; er aber ist hochmüthigund will auch in diesem Punkte
mehr haben denn-alle Anderen und wehrt sich gegen den Tod. Ja, noch mehr:
die Blume weiß, daß sie eine Blume, und das Thier, daß es ein Thier ist;
der Mensch aber will unterschieden sein von allen anderen Menschen und nicht
nur vor den Blumen und Thieren Etwas voraus haben, sondern jeder Mensch
auch vor seinem Nächsten: Alle sollen ihn rühmen, er selbst aber rühmt kaum

jemals Einen,«Alle sollenihn lieben, aber er liebt kaum jemals Einen. Und

nicht nur für sich selbst verlangt er Solches, sondern auch für seine Kinder und

Kindeskinder. Die Pflanze streut sorglos ihren Samen aus nnd aus ihm sprießen
Pflanzen, die ihr gleich sind; das Thier zieht sein Junges auf, bis es seine
Nahrung selbst finden kann, dann verläßt es sein Kind und kennt es nicht
weiter; aber der Mensch will mehr; er macht sich ein Bild von Größe und Glück

für seine Kinder, die Höheres sein sollen als die Kinder seines Nächsten,und

deshalb dehnt er seinen Willen aus über sie. Aber das Alles ist nur ein leerer

Hochmuthdes Menschen; und da er sich nicht genügen läßt an seiner Herrschaft
über die anderen Geschöpfe, sondern außerdem noch etwas Besonderes haben
will, macht er sich unglücklich;denn wer nach Ruhm, Ehre, Reichthum, Glanz,
Liebe der Menschen,Herrschaft über die Kinder läuft, Der läuft nach Etwas,
das ihm von der Natur nicht beschiedenist. So bekümmerstauch Du, o König,
Dich um den verschollenenHerrscher nur aus einer falschen Meinung heraus,
weil Du nämlichdenkst, daß man auch Dich vergessen wird wie Diesen hier;
und vielleicht hast Du Dich auch schon früher unglücklichgemacht durch andere

solcheWünsche,die hinausgehen über Das, was wir haben können,und könntest
doch glücklichersein als alle anderen Menschen, weil Du sie beherrschest, wie

der einfachsteMensch glücklichersein konnte als alle Thiere, weil er sie beherrscht.«
Der König antwortete: »Du hast sehr kühn gesprochen, aber ich will Dir

nicht zürnen; denn ein Weiser ist dem König gleich, weil er den Tod nicht
fürchtet. Wäre ich ein Gelehrter, so würde ich denken wie Du; und oft, wenn

ich mit meinem ehrgeizigen Pferd und meinen gierigen Hunden hinter dem

schnellenAsa herjagte, schienmir, im Vergleich mit Gaul und Köter, der Mensch
sei nur ein vor Hochmuth krankes Thier· Auch sind ja wohl die anderen Ge-

schöpfeglücklicherals wir, denn ich wenigstens, der ich der Herr der Welt bin

nnd tausend Könige sind mir unterthan, so daß ich sie kann hinrichten lassen,
wenn ich will, und ihre Völker und Städte austilgen vom Erdboden, ich habe
nur zweimal in meinem Leben ein Glücksgefühlverspürt; nämlich, als ich den

ersten Asa mit meinem Pfeil traf und als ich meine Braut raubte und auf
mein Pferd schwang. Aber da ich ein König bin, so denke ich anders; und um

Dir zu zeigen, daß ich Das nicht aus Thorheit oder Verblendung thue, will
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ich Dir mein Leben erzählen; denn das Leben eines Menschen ist das klarste

Bild seiner Lehre. Was ich Dir sagen will, habe ich noch nie Einem mitgetheilt,
denn ein König soll ein Schauspieler sein; aber da mein »Todherannaht, möchte

ich gern über mich einem Mann erzählen,den ich verschwiegen weiß und treu

und der Das nicht gebrauchen kann für seine Zwecke, auch meine Worte versteht.
Merke Dir aber wohl: Wenn ich Dir auch ein schweres und-wenig glückliches
Leben erzähle, so klage ich doch nicht, sondern ich freue mich und nicht möchte

ich, daß ich ein anderes Leben geführt hätte.
Du wirst immer sehen, daß Kinder und junge Leute frohe, aber leere

Gesichterhaben, denn das Leben hat für sie keinen Zweck und sie blühen und

gedeihen für jeden Tag, weil sie im täglichenZunehmen ihrer Kraft sind, die

ohne ihre Mithilfe ihren Muskeln übermäßiges Blut und ihrer Seele über-

mäßige Zuversicht verleiht. Deshalb entsprechen sie dem Bild, das Du soeben
von Pflanzen und Thieren maltest; und ich selbst dachte zuweilen, es müßte

doch ein merkwürdigerVersuch sein, wenn man in einem Volk alle Leute über

zwanzig Jahre in jedem Frühling hinrichten ließe, so daß das ganze Volk nur

aus Jugend bestände; wahrscheinlichwürde viel Glück, Lustigkeit, Kunst und

Stolz in solchemVolke wohnen und die Nachbarn würden es beneiden. So war

auch ich ein froher Knabe und Jüngling und ich sagte Dir schonvon den beiden

Augenblicken des Glückes in der damaligen Zeit. Am Seltsamsten geschahmir,
als ich meine Braut raubte; da hatte ich ein Gefühl, als sei ich der wichtigste
Mensch auf der Welt und Alles gehöremir, während ich doch nur ein geringer
Reiterhäuptling war; später, als ich der Herr der Welt wurde und mir Alles

gehörte, so weit Solches überhauptmöglichist, hatte ich nie wieder dieses Ge-

fühl; denn schon ein schlichter Ackersmann, der hinter seinem pflügendenOchsen
herging und auf die Furche vor sich schaute, hätte mich in solcher Meinung irr

gemacht,obwohl der Mann in Wahrheit für mich dochnichts war als ein Käserchen
oder eine Vlattlaus; oft wurde ich, als ich noch in meinen Mannesjahren stand,
wüthendüber solche thörichtenGefühle, und da ein König, weil die Leute ihn
fürchtenmüssen,denn sonst werden sie übermüthig,oft Thaten begehen muß,
die ihnen unbegreiflichsind, so ließ ich auchwohl dieser Wuth die Zügel schießen
und befahl, daß harmlose Leute getötet werden.

Jch bin nicht von wollüstigerArt und deshalb kam ich bald in einen

gleichmüthigenZustand, nachdem ich verheirathet war; ich freute mich meines

Weibes, meiner Waffen, meiner Pferde und alles anderen Besitzes; und das

größte Vergnügen gewährtemir die Jagd. Nun scheint es aber, daß ich eine

gewisse Schwächein meinem Wesen habe, die man sonst wohl Güte nennt,
indem man ein falsches Wort gebraucht. Nachdem mein Weib zwei Kinder ge-

boren, den Sohn und die Tochter, die Du kennst, wandte sie sicheiner neuen

Gemüthsverfassungzu; sie fragte mich nach vielen kleinen Dingen, machte mir

Vorwürfe über thörichteSachen, hatte beständigeSorge, daß die Kinder krank

seien, und so weiter. Ich aber war zu schwach,diesem Unwesen zu steuern —

vielleichtwäre ihm gar nicht zu steuern gewesen—, und so wurde ich am Ende

ganz furchtsam, wenn sie zu mir sprechen wollte, weil ich immer meinte, sie
Werde klugem Deshalb sann ich mir allerlei Arbeit aus, die mich so beschäf-

tigte, daß sie nicht an mich kommen konnte; oder wenn sie doch zu mir sprach,

s
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dann hatte ich so viele andere Gedanken, daß ich ihre Worte und Sätze nicht hörte.
Das Alles geschah aber nicht absichtlich,sondern ganz langsam, wie von selbst.
Mir war später immer merkwürdig,daß großeDinge einen so lächerlichenAn-

fang nehmen können. Aber wahrscheinlichhabe ich in meinem geheimsten Innern
doch immer einen Willen zur Herrschaft über die Welt gehabt.

Nun will ichDir ein großesGeheimniß aus der Kunst der Könige sagen:
zwar ist es so einfacherArt, daß man sichnicht genug über die Einfältigkeit der

Menschen wundern kann, die es nicht merken. Du weißt, daß die Reiche und
Staaten der Menschen von der verschiedensten Art sind; die Macht und Vor

züglichkeitder einen beruht auf großemReichthum der Unterthanen, der anderen

auf großer Menge des Volkes, der dritten auf Freigiebigkeit des Bodens und

so fort. Die größte Macht aber hat ein König, der ein Heer von tapferen
Männern besitzt, die hungrig nach Erwerb und Belohnung sind, denn mit diesen
kann er alle anderen Königeunterwerfen und zinspflichtig machen; solcheMänner
aber sindet man gemeiniglich nicht bei«den reichen oder fleißigen Völkern oder

bei denen, die viele Menschen haben und guten Boden, sondern in schlechtenund

rauhen Ländern bei den armen Völkern, die sich nicht viel vermehren können
aus Armuth, wie wir Mongolen sind. Nur kann man schwer so viele Männer,
wie erfordert werden, zusammenbringen und halten, weil eben das Volk zu klein

ist und die Entfernungen in armen Ländern zn groß.
·

Diesen Mangel aber

vermag man zu ersetzen durch Schnelligkeit; denn wenn ein Heer so schnell ist,
daß es zwei feindliche Heere nach einander schlagen kann, so ist es offenbar
eben so gut wie zwei Heere. Da ich nun mich sehr viel mit den Dingen des

Volkes beschäftigte,so fiel mir Dieses ein; und nach langem Nachdenkenfand ich
auch die Mittel zu solcherSchnelligkeit: weil nämlichein großesHeer durch das

Mitschleppen der Nahrung viel Zeit verliert, erfand ich eine Weise, wie man die

Nahrung für Mann und Pferd so trocknete und zusammenpreßte,daß ein Mann

für zwei Wochen immer ohne Beschwerde mit sich führen konnte. Hierdurch be-

wirkte ich, daß meine Reiter die ganze Welt eroberten, da sie immer viel schneller
waren als die Feinde und deshalb angreifen konnten, ehe die Gegner sich zu
einem Heer zusammengethan hatten, das ihnen überlegen war.

Du wirst ja auch wissen, daß jede Handlung, die man begeht, solche
Folgen hat, daß man die nächsteHandlung nicht mehr mit der selben Freiheit
begehen kann wie die erste; so kommt es, daß wir mit den Jahren immer un-

sreier werden durch die Verstrickung in das Netz unserer eigenen Thaten. Mit

je geringerer Freiheit man aber handelt, mit desto geringerer Luft handelt man;

deshalb hatte ich mit der Zeit immer weniger Vergnügen an den Eroberungen
und mehr Langeweile. Zuletzt übergab ich die Führung des Heeres meinem

Neffen Marzuk, da mein Sohn zu thörichtist für solcheDinge, und beschäftigte
mich selbst mit der Einrichtung und Verwaltung der eroberten Länder, — sehr
ungern, denn auch hier handelt es sich nur um wenige ganz einfache Dinge,
die sich immer wiederholen, und es fehlt doch die Freude an Kampf- Lager,
Reiten, Gefahr und heller Luft. Aber Erobern ist nöthig; denn stehen wir still,
so fallen erstens die anderen Völker über uns her, und weil wir bei unserer
geringen Zahl nur im Angriff siegen können, wie ich Dir schon erklärte, so
würden sie uns dann ganz ausrotten. Zweitens aber ist unser Heer naturgemäß
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von einem thörichtenDünkel beseelt, als seien unsere Siege irgend welchen über-

menschlichenEigenschaften zu danken, die es besitze, und es würde daher nie

Ruhe halten. Da aber doch endlich das letzte Volk der Welt bezwungen sein
wird, muß ich bis dahin alle früher eroberten Völker so in Ordnung gebracht
haben, daß sie eng mit mir verbunden sind durch ihre Verwaltung und nicht
loskönnen; denn alsdann werde ichwahrscheinlichmeine alten Krieger nebst ihrem
Führer Marzuk ermorden lassen müssen,weil sie sicherlichim Innern Aufruhr
erwecken würden, wenn sie ihre Thätigkeitnicht mehr nach außen wenden können.
Das ift aber nur möglich,wenndie eroberten Länder ganz sicherin meinerHand sind.

. . . Aber was rede ich? Meine Tage sind ja gezählt,meinem thörichtenSohn
kann ich nichts anvertrauen und Marzuk wird heute oder morgen zurückkehren,
Weil er Weiß-daß ich im Sterben liege, und meinem Sohn die Herrschaft ent-

reißen will. Nur auf meine Tochter kann ich mich verlassen, — auf ein Weibl«
Der Dschinghiskhanschwieg. Der Gelehrte vermochte nichts zu erwidern

Vor Bewegung Und Furcht, denn er meinte, der Dschinghiskhan werde ihn hin-
richten lassen, wenn er ausgeredet habe, weil er sichdann vor ihm schämenwerde.

Der Dfchillghiskhanfuhr fort: ,,Siehst Du jetzt, daß ich vom Leben eine
andere Meinung haben muß als Du? Mir erscheint die Erde wie ein großer
Haufe wimmelnder Ameisen und ich könnte mir gar nicht vorstellen, daß ich
selbst eine solcheAmeise wäre, wie ich mir doch bei verständigerUeberlegung
sagen muß. Mein ganzes Leben war Verdruß und Langeweile; viel lieber als
aller Ruhm, Macht und Reichthum wäre mir gewesen, wenn ich in Schnee
und Wetter in der Steppe hätte jagen können oder mit Freunden lustig sein
und Lieder singen. Dazu habe ich einen viel elenderen Tod als andere Menschen,
denn den Aerger über das Lügen und die geheuchelte Trauer haben wohl Alle
und wohl Alle merken, wenn sie sterben, daß sie doch ganz allein sind auf der

Welt und auch immer allein waren, weil die Anderen ja nur an sich denken,
wie man selbst dochauch; aber als Besonders habe ichdie Sorge um mein Reich,
die Sorge, wie Alles nach meinem Tode werden soll, und ich sehe keinen rechten
Ausweg und das letzteMittel wird auchnicht viel helfen ; ich will nämlichmeinen

thörichtenSohn mit meiner tüchtigenTochter verheirathen, damit sie ihn leitet.
Und doch, Gelehrter, will ich kein anderes Leben geführt haben und Dein Früh-
lingsblumenleben möchteich nicht«

Nach diesem Gesprächwurde der Gelehrte mit reichen Geschenken ent-

lassen und der Dschinghiskhan lebte weiter in seiner früherenArt.

Auch sagte der Dschinghiskhannoch: »Erst jetzt sehe ich, daß ichgar nicht
glücklichwar; früher habe ich es nicht gewußt. Das ist sehrmerkwürdig;aber

ich hatte wohl keine Zeit, zu spüren,daß ich nur Verdruß hatte und Langeweile.«
Di- Dis

II-

Er wußte aber, daß sein Uebel tötlichwar, denn all seine Vorfahren
hatten in den Jahren, in denen er sich jetzt befand, über die selben Leiden ge-

klagt wie er und waren daran gestorben.
Zwar haßte er die Aerzte, aber als das erste und noch leichteMiß-

behagen Wochen lang anhielt, ließ er doch einen berühmtenArzt kommen. Der

erschien mit einer besorgten, theilnehmenden und beruhigenden Miene, die ihn
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ärgerte; er befühlte ihn und fragte ihn und bereitete ihm ein Mittel. Als das

nicht hals, wurde ein zweiter Arzt geholt, dessenAngesicht aussagte, daß der erste
ein Dummkopf sei; er aber werde schonHilfe bringen. Als auch dieses Zweiten
Mittel nicht half, wurden Beide zugleich bestellt und nun zeigte sich, daß sie
zwar zitternde Furcht vor dem Dschinghiskhan hatten und in tiefster Seele um

ihr Leben besorgt waren, daß jedoch das eigentliche Interesse Jedes darin be-

stand, zu zeigen, daß er Recht habe und den Anderen für dumm halte. Der

Dschinghiskhanaber, obwohl er ganz genau sah, daß er selbst den Beiden gänzlich
gleichgiltig sei, und wußte, daß auch seinem Vater und Großvater Niemand

zu helfen vermocht hatte, lauschte doch mit heimlicher Angst und Hoffnung auf
ihre Worte, indem er sich dabei über ihre Dummheit ärgerte. Er lag in seinem
kahlen und leeren Zimmer auf einem harten Bett unter einer einfachen Decke

und neben ihm stand ein Tifchchen mit vielen aufgehäuftenSchriftstücken.

Täglich kam seine Gattin und sprach zu- ihm, um ihn zu trösten. Jn
der ersten Zeit sagte sie, heute sei es gewiß besser als gestern; dieser Satz war

ihr endlich ganz geläufig geworden, so daß sie ihn gedankenlos aussprach, obwohl
sie wußte, daß ihr Mann die tötlicheKrankheit seines Vaters habe, den sie in

seinen letzten Jahren noch gekannt hatte. Nachher fragte sie ihn immer, wie

er geschlafen habe, und fügte dann hinzu, sobald er nur erst wieder schlafen
könne, werde er auch gesund werden. Daran knüpfte sie dann den Vorwurf,
daß er sich überarbeite.

An einem Tage, als er sich ganz besonders heftig über ihre gedanken-
losen Reden ärgerte, sagte er ihr, wenn er sterbe, so werde sie keinen Schutz
haben in den Unruhen, die dann ausbrächen,und vielleicht werde man sie er-

morden. Da weinte sie, machte ihm Vorwürfe-,daß er jetzt, wo sie ohnehin ein

so schweres Herz habe, noch solche Dinge sage, und ging hinaus; nach kurzer
Zeit aber trat sie wieder ein und sprach,wenn er tot sei, so möge sie auch nicht
mehr leben. Ueber diese Worte stieg ihm solche Wuth auf, daß er sich der

Wand zudrehte und nichts mehr sagte. Dann kam sie eine Zeit lang mit irgend
welchen gleichgiltigen Geschichten, von ihren Mägden oder von den vornehmen
Herren und Damen des Hofes; alle Erzählungen aber begleitete sie mit bemit-

leidenden Blicken und vorwurfsvollen Seufzern.
Manchmal fühlte er einen heftigen Schmerz in der Brust, weil er so

allein war, und er fragte sich, ob wohl alle Menschen nur so leere Hülsen seien;
sein eigenes Leben durchforfchteer und fand, daß er nur einmal in einer Lage
gewesen sei wie seine Frau, nämlich am Sterbebett seines Vaters; und er er-

innerte fich, daß er in der Todesstunde des kranken Mannes daran gedacht hatte,
daß jetzt gerade die schönsteJagdzeit sei und er doch nicht jagen könne; und als

ihm Das durch den Geist schoß,sah er einen tief schwermüthigenBlick seines
Vaters auf sich gerichtet; er schämtesich, wurde ärgerlichauf seinen Vater und

machte ihm Vorwürfe, daß er nicht auf sich achte, genau in dem liebevollen und

doch feindsäligenTon wie jetzt seine Frau und mit dem selben gezwungenen

Blick; der Kranke aber wandte sich seufzend ab und schaute geduldig ins Leere.

Das fiel ihm jetzt ein. Sein Vater war ein harter Mann gewesen. Einmal

hatte er eigenhändig fünfzig Vornehmen das Haupt abgeschlagen, während die

Frauen und kleinen Kinder um Gnade bettelten; er aber hatte sie wegschleifen
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lassen; und als ihn einst ein vergifteter Pfeil im Oberschenkelverwundet hatte,
brannte er mit einem weißglühendenEisen selbst die zischendeund brodelnde

Wunde aus, ohne mit dem Gesicht zu zucken, ja, was ihm das Stärkste schien,
ohne in prahlerischer Weise zu lachen oder zu scherzen. Damals aber hatte er

einen so jammervoll geduldigen Blick gehabt·
Auch sein Sohn kam täglich, ihm die Hand zu küssenund nach seinem

Besinden zu fragen. Als er nochganz klein war, hatte er wunderbar strahlende
Augen gehabt und einen Ausdruck von Festigkeit und Stolz in dem unent-

wickeckm Gesicht—Jetzt war sein Gesicht hübschund leer geworden; er sprach
Vielerlei durcheinander, ohne starke Zuneigung zum Einen oder Anderen. Der

Dschinghiskhanhörte ihm traurig und gelaugweilt zu, wußte, daß die Gedanken
des jungen Mannes bei irgend einer Thorheit waren, einem Putz oder einer

eitlen Verliebtheit, und daß seine Reden noch weniger aus einer Ueberlegung
hervorgingen als die feiner Mutter, denn er schwatztenur, sie aber wollte ihn
zerstreuen; Gefühl aber hatte er eben so wenig wie sie. Dem Khan jedochkamen

«jetzt in den einsamen Stunden, wo ihn die Schmerzen nicht arbeiten ließen,
allerlei Dinge von vormals, so eine Zärtlichkeit,als er einst den Kleinen, da

er noch nicht sprechenkonnte, zu sichaufs Pferd gehoben hatte; der Kleine hatte
gejauchzt und vor Freude gezappelt.

Und einmal war ihm in einer einsamen Stunde, als er vor sich hinsann,
daß er hätte weinen mögen, weil er sich selbst bemitleidete; und er sehnte sich,
ein kleines Kind zu sein, das krank in seinem Bettchen liegt, und die Mutter

sitzt neben ihm, stütztihm das Köpfchenund das Kind sieht beruhigt und gläubig
in die Höhe in die Augen der Mutter.

«

Ganz anders als mit Diesen war es mit Alang, seiner Tochter. Sie war

die Einzige, mit der er ruhig darüber sprach, daß er sterben werde, weil sie nicht
verdrießendeund lügnerischeWorte sagte und mit theilnehmenden Augen blickte;
sondern bei ihr war das Sterben so einfach und selbstverständlich,wie es in

Wirklichkeitist: deshalb erweckte sie ihm nie das Gefühl der Berlassenheit zwischen
Masken. Nur in seiner besonderen Angst, wie es spätermit seinem Reich werde,
konnte auch Alang ihn nicht beruhigen und er hatte eine Scheu, zu ihr von

feinem Plane zu sprechen; denn er wußte wohl, daß sie eine Zuneigung für
Marzuk empfand; manchmal dachte der Dschinghiskhan deshalb auch, daß sie
ihn vielleichtvergiftet habe.

Mit Alang nun geschahihm etwas sehr Sonderbares. Einmal, als sie
sich unbeobachtet wähnte,wandte er rasch den Kopf und blickte ihr ins Gesicht.
Da sah er an ihr einen Ausdruck heftigen Mitleidens. Hierüber gerieth er in

solcheWuth, daß er nach seinem Schwert griff, das neben seinem Bett stand,
und sie mit schrecklicherStimme anschrie; sie erschrak,daß er sie in den Knien

zittern sah. Da legte sich seine Wuth plötzlich; aber Alang entfloh durch die

Thür. Dieser Vorgang blieb ihm immer unbegreiflich, weil er kurz vorher
Sehnsucht nach wirklichemMitgefühl gehabt hatte, das nicht gelogen wäre.

Iß II

Es war aber das Reich des Dschinghiskhan das größte, das je auf der

Erde gewesen, und seine Macht war die vollständigste,denn die Großen und
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Vornehmen ihres Volkes hatten sein Vater und er mit der Zeit alle vernichtet
und seine Diener waren Sklaven, für Geld gekauft; nur Marzuk ausgenommen,
weil das Heer sich nur von einem Freien führen ließ. Und so genau war Alles

geordnet, so bestimmt war die Pflicht eines Jeden beschrieben, so klar seine
Abhängigkeit und sein Befehlen, daß ohne die geringste Veränderung, Nach-
lässigkeit oder Verzögerung jeder. Auftrag des Dschinghiskhan peinlich genau

ausgeführt wurde, als seien die Diener Arme, nicht besonders und für sichlebende

Menschen. Von seinem Hause aus gingen strahlenförmigWege in die ent-

legensten Theile des Reiches-; auf diesen waren in gewissenEntfernungen Posten
aufgestellt mit Pferden und die trugen von Hand zu Hand seine Befehle überall
hin mit Windeseile, wie beim Löscheneines Feuers eine Kette Menschen die

Eimer in Schnelligkeit wandern läßt.
Es dehnte sich aber das Reich aus von Norden, wo ewiger Schnee liegt

und die MenschenHunde vor ihre Schlitten schirren, mit weißen Bären kämpfen
und der Hauch des Athems gefriert, bis zum Süden, wo die übergroßeHitze
die Leute schlaff macht und einzelne allein in Wäldern wohnen, büßen und über-«

Gott nachdenken und solcheKraft gewinnen, daß sie Felsen und Berge bewegen
durch ihr Wort; wo Elephanten in großenHeerden grüne Wiesen haushohen
Grases durchziehen und verfallene Tempel im schweigendenWalde ruhen, mit

steinernen Bildern von Göttern und Königen; und nach Osten dehnte es sich,
wo die Menschen reich sind an Seide, Porzellan und edlen Metallen und sich
in kostbare Felle kleiden, deren Härchenvergoldet sind; und hohe Thürme bauen

sie aus Porzellan mit goldenen Glöckchen,die im Winde klingeln; und nach
Westen herrscht der Dschinghiskhan über das Land hinweg, wo Wasser aus der

Erde quillt, das brennt und in hohenFlammensäulen die Nacht erleuchtet, und

wo wunderbare Thiere wohnen, Vögel, die Wolle tragen, und ein Vogel, der

so groß ist wie ein Berg, und ungeheure Schlangen, die Erdbeben erzeugen,

wenn sie sich bewegen, Wälder zerbrechenund hochgemauerteStädte umwerfen.
Im Norden war die äußersteGrenze die Eiswüste, wo kein Mensch leben kann

vor Kälte, und im Süden die feurige Mauer am Ende der Welt, der nur die

an Hitze gewöhntenLeute des dortigen Landes nah kommen dürfen, und im

Osten war die Grenze das öde Meer, das sich ausdehnt ohne Ende, und im

Westen stießen die Heere auf die Länder der Menschen, die von Kopf bis Fuß
in Eisen gepanzert sind und auf ungeheuren, in Eisen gepanzerten Rossen reiten,
so daß Niemand sie verwunden kann. Und alle Völker waren dem Dschinghis-
khan unterthan, die in diesem Kreise wohnten, und zitterten vor seinen Befehlen.
Das waren Völker mit brauner und weißer und gelber und schwarzerHautfarbe,
die den Acker bebauen mit Pflug und. Stier oder mit dem Spaten den Boden

umwenden oder reiche Heerden weiden in der blühendenund duftenden Steppe,
ins das finstere Jnnere des blauen Gebirge sichhineinarbeiten, Gold und Silber

zu holen, auf schnellenRossen das flüchtigeWild jagen und abends am Feuer
unter dem freien Himmel verzehren, mit großenKarawanen durch sandige und

weiße Wolken ziehen und angemessene Reichthümergewinnen, aus den weiten

und still gleitenden Flüssen, in winzigen Kähnen sitzend, Fische fangen, aus

unzugänglichenBergen auf kleinen Rossen flink hervorbrechen, rauben, plündern
und sengen, in den dichten Wäldern lebend, kostbare Spezereien gewinnen von
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den Bäumen, Gummi und Mastix und Gewürze aller Art, in das Meer unter-

tauchenund Perlen fischen vom Grunde· Und alle diese Völker schicktenAb-

gaben und Steuern dem Dschinghiskhan, edle Metalle, Perlen, Jünglinge und

Jungfrauen, seltene Thiere, kostbare Felle, Edelsteine,Gewürze, fremde Muscheln,

Meernüsse, Zähne vom Einhorn und das Gefieder der Vögel, die aus dem

Paradies kommen, Schnitzereien aus Elfenbein und Kästchenaus wohlriechendem
Holz- Seidenstvffe, mit Blumen durchwirkt,oder kunstvolle Figuren von Menschen
und Thieren und blaue Seidenstoffe mit goldenen Sternen und Sonne und

Mond; auch edle Rosse wurden geschicktmit Jahrtausende altem Stammbaum,
deren Sehnen auf dem Fleisch lagen wie Peitschenschnüre,und ihre Augen
funkelten vor Lust und Hochmuth All diese Reichthümerkamen zusammen beim

Dichinghiskhan, der gekleidet war in Leder und Eisen und wohnte in einem

kahlen Raum, wo ein schlechtesBett stand, ein Tischchen und ein Schreibzeug.
Und hätte er mit diesem Schreibzeug einige Worte geschrieben auf Streifen

Pergament und ein Siegel beigefügt und hätte die Briefe fortgeschicktin die

vier Weltgegenden und hätte geschrieben,daß seine Diener sollen alle Städte an-

zünden und verbrennen bis auf den Grund und alle Reichthümerin die Flammen
werfen und alle Saaten verheren durch stampfende Rosse, so wären alle Städte

aufgeflammt zum Himmel an dem selben Tage und in einem Schrei hätten
alle Völker sich zum Himmel gewendet und alle Saat wäre vernichtetund Keiner

hätte gewagt, auch nur das Häuscheneiner Wittwe zu verschonenund den Acker

einer Waise. Und hätte er befohlen, daß alle Erstgeburt der Menschen in seinem
Reich solle in den Sklavenstandgestoßenund vor ihn gebrachtwerden, so wären an

einem Tage lange Züge gekommen von den vier Enden der Welt,mitKetten beladene

Jünglinge und Jungfrauen, die das Haupt beugten, weinten und vor ihm in den

Staub fielen, und die Eltern in der-ganzen Welt hättengejammert; aber auch nicht
ein blinder Mann hätte gewagt, den einzigen Sohn zu behalten, der ihn ernährte.

II- s
s

Der Dschinghiskhan hatte Alang, seine Tochter, und seinen Sohn Hia
vor sich kommen lassen. Durch viele Kissen gestütztsaß er aufrecht im Bett

und seine Brust brodelte. Er sprach: ,,Hia, ich weiß, daß Du ein Narr bist
und mein Reich nicht wirst halten können. Schon ist Marzuk zurückgekehrt,
und wenn ichgestorbenbin, wird er Dich ins Gefängniß werfen, Deine Schwester

heirathen und die Herrschaft an sich reißen. Zurückgekehrtist Marzuk gegen

meinen Befehl und ich kann ihn nicht bestrafen, denn weil ich im Sterben liege
und einen thörichtenSohn habe, würde einen Befehl gegen Marzuk Niemand

befolgen; aber auch, ihn heimlichermorden zu lassen, ist unmöglich,denn er ist

schlau und vorsichtig. Deshalb sollst Du Deine Schwester als Gattin heim-

führen. Das soll noch heute geschehen. Du wirft Alles anordnen.«

Die Geschwisterwurden blaß und verneigten sich vor dem Dschingiskhan.

»Jn drei Stunden soll die Feier stattfinden; bis dahin muß Alles bereit

sein. Dann werde ich Dir meinen Siegelring geben und Du wirst Königsein;

ich aber will heute sterben.
Wenn ich tot bin, so öffnetJhr diesen Brief; er enthältmeine Befehle

für die künftigeRegirung des Landes. Hin, bedenke, daß Du eine schwereArbeit
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vor Dir hast. Alang soll Dir helfen; sie hat Einsicht und weiß Vieles. Du

sollst die unterworfenen Völker nicht drücken,sondern begünstigen. Du sollst
ihnen sagen, ich sei ein blutgieriger Tyrann gewesen, Du aber wolleft für sie
sorgen, daß sie in Ruhe leben und reich werden«

Nach diesen Worten sank der Dschinghiskhan in die Kissen zurück. Die

Geschwisterverließen das Zimmer. Hia ging nach unten, Alang ging nach ihrer
Kammer zu.

Hia kleidete sich in köstlicheGewänder, seidene, purpurne Leinwand, in

Schmuck von Gold und edlen Steinen. Dann setzte er sichauf sein Roß; auch
sein Gefolge stieg zu Roß und ritt hinter ihm her. Voraus gingen zwei Trompeter,
die bliesen, und das Gefolge rief: »Hochlebe König Hia!« Die Leute kamen aus

den Häusern und nahmen die Mützen ab; einige riefen: ,,Hochlebe König Hinl«
Viele standen unmuthig zur Seite. Krieger schrien dem Zug höhnendeWorte zu-

Als Alang nach ihrer Kammer ging, sah sie Marzuk, der in einer Fenster-
nischesaß. Er lachte ihr zu mit ftrahlenden Augen nnd seine weißenZähneblitzten.

,,Weshalb lachst Du mir zu, Marzuk?« fragte Alang-
»Weil Du das schönsteGeschöpfGottes bist, das ich in meinem Leben

gesehen habe.«
»Wenn Das wahr ist: weshalb küssestDu mich nicht auf den Mund?«

erwiderte Alang.
Alang stieg in ihre Kammer, setzte sich auf die Truhe und sah nach dem

offenen Fenster. Schneeflocken trieb der Sturm herein. Marzuk trat in die

Kammer nnd sah in ihr Gesicht; es bewegte sichnicht, blickte in die Schnee-
flocken. Da warf er den Riegel vor die Thür, daß er klirrte, hob sie in die

Höhe mit seinen Armen, küßte sie und seine Augen lenchteten wie Wolfsaugen.
Und sie hing sich an seinen Hals, lachte und rief: »Marzuk!« und wand sich.
gleich einer Schlange in seinen Armen. »Ich habe das Reich«,schrie er, »ich
halte das Reichl« Sie lachte laut. »HörstDu meines Bruders Trompeten und

die Hochrufe? Horch! . . . Du riechst nach frischer Luft, Pferdeschweißund
Blut. Du sollst das Reich erben, meinen Bruder Hia sollst Du umbringen;
aber Du mußt mir schwören,daß Du mich nicht verstoßen willst. Aber auch
wenn Du mich verstoßenwolltest, so solltest Du das Reich doch haben.« Sie

lachte. »Wer hat denn die Thiir verriegelt? Ich weiß nicht, daß ich die Thür
verriegelt habe. Wenn meine Mägde kommen, so werden sie sagen: Alang hat
ihren Liebsten in ihrer Kammer, deshalb hat sie die Thür verriegelt. Am hellen
Tage hat sie ihren Liebsten in ter Kammer. Dann werden sie sagen: Ein Held
ist ihr Liebster, er hat Narben auf seiner Brust, breite, feurige. Stark ist er,
mit einem Arm riß er ein Pferd nieder, das sich bäumte. Eine schallende
Stimme hat er; wenn er befiehlt, so hören es Zehntausend.«

Ferner sprach sie:
»Hörst Du die Stimmen, die rufen: Hoch König Hia? Mein Bruder

kommt zurück mit seinen Schmeichlern. Er will den Ring holen. Du aber

mußt jetzt mit zum Vater kommen, Dir soll er den Ring geben-«
Und sie gingen hinab zum Dschinghiskhan. Der lag allein in seinem

kahlen Zimmer. Denn seine Sklaven huschten in den langen Gängen des

Schlosses, brachen verschlosseneThüren auf, suchten und raubten kostbare Ge-
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wänder, Silbergeräthe und große Elephantenzähne,die gefunden werden im

Norden unter dem Schnee; sie schlepptenkeuchendund schwitzend,flüstertenhastig
und scheu, denn sie hatten Angst, daß der Dschinghiskhan aufwache aus seinem
Sterben und heraustrete aus seinem Zimmer unter sie. Vor seiner Thür vor-

bei huschten sie am Schnellsten. Ein frecherKnecht aber schrie laut: »Ich schlage
ihn tot, wenn er kommt.« Da gaben die Anderen ihm einen Stoß, daß er

stolperte, denn er war mit lang schleppendenSeidenstoffen beladen. Und die

Frau des Dschinghiskhanirrte umher in dem finsteren Schatzgewölbe,suchte
die kostbarsten Steine und Perlen, die sich leicht verbergen lassen, und große
Beutel voll Gold stellte sie sich auf die Seite, sie auf ihrem Zimmer zu halten,
denn sie wollte fliehen nach dem Tode des Dschinghiskhan, weil sie für sichvon

dein neuen Herrn fürchtete,mochte er nun ihr Sohn Hia sein oder ein Anderer.

Halb gebrochen waren schon die Augen des Dschinghiskhan; auf seiner
Brust röcheltees und pfiff. Aber er hob noch die Augenlider, als die Beiden

eintraten. Alang rief ihm ins Ohr: »Hier,Vater, mein Bräutigam: gieb ihm
den Ring!« Und sie hatte Marzuk an der Hand gefaßt. Der Dschinghiskhan
konnte keine weitere Bewegung machen; nur seine Augäpfel gingen nach oben,
daß man das Weiße sah, und seine Hand mit dem Ring ballte sich.

»Den Ring!« rief ihm Alang ins Ohr.
Aber der Dschinghiskhan rührte sich nicht mehr; es war, als ob seine

Gestalt in sich zusammensinke, weil sie schwer geworden war.

»Er ist tot, Alang«, sagte Marzuk.
»Wenn er tot ist, dann wollen wir ihm die Hand öffnen, so lange sie

noch warm ist und biegsam, damit wir den Ring bekommen«,sprach Alang, und

versuchte,die Faust zu öffen. Aber die Faust war so zusammengekrampft,daß
sie nicht geöffnetwerden konnte. Marzuk faßte sie, wandte alle Kraft an, konnte

aber die Hand nicht öffnen. Die Augen des Dschinghiskhan waren stehen ge-
blieben nach der letzten langsamen Bewegung: man sah nur das Weiße.

Alang ergriff das Schwert Marzuks und schnitt in das Gelenk des

Fingers ein· Marzuk wandte sich ab.

»Das that ich für Dich«,sprach Alang und reichte ihm den Ring.
Nun gingen die Beiden hinaus und stiegen auf ihre Pferde. An Marzuks

Hand blitzte der Ring des Dschinghiskhan. Um ihn schaarten sich die Krieger:
jubelnd riefen sie: »HochMarzuk, unser König!« Schneeflocken schmolzen auf
glühendenGesichtern. Hia wurde verlassen von Allen, stand allein, erstaunt und

ängstlich;da wurde er ergriffen und ins Gefängniß geworfen. Marzuk aber

sprach zu den Kriegern, daß sie sich freuen sollten: denn der Dschinghiskhan
habe das gemeine Volk geliebt, das den Rücken beugt und den Boden bearbeitet,
Handel treibt und reich wird in steinernen Häusern. Er aber wolle die Welt

zu einer glatten Tenne machen für die stolzen Reiter, ritterliche Spieke darauf
zu treiben mit ihren Rossen.

Lichterfelde. P a ul E rn st.
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Von Lilien träum’ ich .. .

on Lilien träum’ ich, ich träume von Rosen
·

Und von dem berauschenden Duft der Narzissen,
Um an dumpfen Tagen und sonnenlosen
Von nichtS alS nur meinem Traum zu wissen;
Und durch die dämmernden Gärten leise
Geht es wie Rauschen von silberner Seide-
Geht eS wie klingende Harfenweise,
Wie vergesseneS Lied von Lust und Leide.

Näher rauschtS durch die Rosenblätter
Auf den verwachsenen wilden Wegen
Und im Gebüsch die Marmorgötter
Wollen lächelnd die Lippen regen;

Näher rauscht es, ich fühle die Arme,
Um meinen Nacken die kosenden Hände . ..

Und mich umschmeichelt der Traum, der warme,

Der süßeTraum, der Traum ohne Ende.

Und ich sehe zwei ngen in leuchtender Wonne,
Leuchtend, alS ob sie bei Namen mich riefen,
Augen, so licht wie die Sommersonne,

Augen, so tief wie die Meerestiefenz
Und Lippen legen sich auf die meinen

Und ich träume von Küssen, die bleich uns verfärben,
Küsse, in denen zwei Leben sich einen,

Küsse, daran wir vergehn und sterben.

Und Liebesworte, wie singende Flammen . . .

Die Rosen, die Lilien athmen und glühen
Und auS den lodernden Trümmern zusammen
Zwei Seelen empor zur Sonne fliehen.
Im ermI den Leib, den lilienschlanken,

Yn meiner Brust Dein Haupt zu wissen —

Rosenträume und Liliengedanken
Und darüber den süßenDuft der Narzissen . . .

Theodor Suse.
q
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Selbstanzeigen.
Das schlanke, blasse Mädchen. Hermann Seemann Nachfl., Leipzig.

Der Knabe hat davon geträumt, später, wenn er »groß«geworden, aus-

zuziehen wie im Märchen, um die »Prinzessin«zu suchen. Als er dann aber

in den großenWald kam, fand er sie geschändet.Da riß er ihr die Fetzen des

Purpurs von dem schlankenweißen Leib und spie ihr ins blasseAntlitz. Aber
als er dann wieder in seiner Einsamkeit saß, erwachtedie ,,Qual des Zweiten«:,
er rang mit dem schmerzlichstenaller erotischenProbleme. Przybyszewski spricht
davon: »DieserMann da ist vom Dämon der tiefsten Mannesinftinkte, die vom

Weibe Reinheit verlangen, besessen. Und dieses Weib da lag schon in fremden
Armen; schon Mehrere waren da, an die es sich mit der selben eklen Brunst
geschmiegthatte wie jetzt an ihn. Der Gedanke ist auf den Boden seiner Seele

gefallen, faßte Wurzel und wuchs in der tropischen Hitze des Seelensiebers zu
einem riefigen Unkraut an. Zuerst war es nur eine unangenehme Empfindung,
dann schwoll sie zu einem schmerzhaftenHerzkrampf und jetzt kann er sie nicht
mehr anrühren, ohne an seine Vorgänger zn denken. Er raste, das Weib in seiner
Seele neu zu gebären, um das andere, das sichda vor ihm wälzt, zu vergessen.«
Der Träumer ist durch den Schmerz zum Mann geworden, aber er weiß nicht,
daß die höchsteLiebe nur Schmerz ist. Noch weiß ers nicht, bis auch diese Er-

kenntnißdurchbricht. Wie nichtig und klein erscheint ihm da plötzlichdie entsetz-
liche Tragoediel Ja, ihm wurde es entweiht, der sichanbetend vor dem jungen
Weib beugte, das ihm das Feinste und Köstlichsteauf Erden erschien,weil er allein
es in seiner Eigenart ganz erkannt·hatte.Doch nun endlich hat er überall Schön-
heit finden gelernt, auch die wunderbare Schönheit des Schmerzes, die Schöpfer-
macht verleiht, daßAlles wieder neu wird-» Das ist der Inhalt meines neuen

Buches, eines »modernen«Romans, — keines Märchens.

Erdmann Graeser.
Z

Kollegen. Schauspiel in drei Aufzügen. Straßburgi. E., Verlag von

Josef Singer. Preis 1,50 Mk.

Die ,,Kollegen«sind zwei Aerzte, die mit einander in einer kleinen Stadt
den Kampf um die Praxis kämpfen, wie er an so vielen Orten und unter so
vielen ,,Kollegen«ausgefochten wird. Die Waffen, die die Gegner dabei führen,
find oft recht unsauber. Aber wer die Nothlage der Aerzte kennt, wird viel

weniger über all die Niedertracht, die dadurch gezeitigt wird, sichentrüsten,als

darüber sichwundern, daßes unter den Aerzten überhauptnochanständigeKerle giebt-

Stephansfeld i. E· Dr. Eduard Heß.
c

Max Klingen Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. Preis 3 Mark.

Mein Buch ift aus heller Freude an einem Künstler entstanden, der so
ganz sein Eigener ist, wie es in unserer verallgemeinernden Zeit nur recht Wenige

24



330 Die Zukunft.

von sichbehaupten können. Er will weder Schulen stiften noch Axiome auf-
stellen, ja, er ist sogar dreist genug, zu behaupten, daß es Dergleichen in der

Kunst überhauptnicht giebt. Ich habe michbemüht, am Beispiel dieses großen
Künstlers zu zeigen, daß die persönlichsteKunst die werthvollste ist.

Charlottenburg Lothar BriegersWasservogeL
I

Von Gmile Zola zu Gerhart Hauptmann. Erinnerungen zur Geschichte
der Modernen. Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. — Majestät.
Ein Königsroman. Berlin, Otto Janke.

Bisher hat in der geschichtlichenDarstellung der modernen Bewegung die

norddeutscheNote vorgeherrscht. Meyer, Bartels, Hanstein und Andere machten
in mehr oder weniger einseitiger Auffassung norddeutsche Musik. Hier läßt sich
ein Süddeutschervernehmen. Er schildert in anspruchlosen Aufzeichnungen,die

allem Kapellmeisterlichen, Professoralen, Dogmatischen in weitem Bogen aus

dem Wege gehen, wie er in die deutscheBelletristik kam. Den Jahren nach der

Aelteste der ,,Jüngstdeutschen«,kam er nach vierzehn Studienjahren im Auslande

zurückin die Heimath Im eigentlichen Sinn kam er vom mittleren Wagner,
von dem frühestenNietzscheund dem befehdctstenZola her in die literarisch-künst-
lerischeBewegung. Auch Jbsen stand er sehr bald persönlichnah. So ist ihm
die Entwickelung und der Einfluß dieser großen europäischenBahnbrecher zum

langen persönlichenErlebniß geworden. An der jüngstdeutschenBewegung und

dem Hochgang des Naturalismus hat er innerlich und mit der That einen um-

fassenderenAntheil gehabt, als es aus den norddeutschenDarstellungen ersichtlich
wird. Geradezu gefälschthat ihn nach Wesens- und Charakterart der berliner

Literaturprofessor Richard Meyer. Für den unbefangenen Geschichtschreiberdürften
die vorliegenden Aufzeichnungendokumentarischen Werth haben. Ohne Nutzen
und Erheiterung wird ihnen auch der einfacheLeser nicht seine Beachtung schenken.

Der Roman »Majestät«bezeugt, daß der Verfasser nicht im Naturalismus

untergegangen ist. Diese Lebensdichtung ist eine Lebenserklärung. Ein König,
den Psychiatern, Bildungphilistern und Moralinsäuerlingen ausgeliefert, wird

hier dem höherenkünstlerischenMenschenthum zurückgegebenund in eine neue

Lebenssphäregerückt. Dieser Königsroman kann durch nichts und Niemand

widerlegt werden, denn er ist aus der reinsten Liebe zum freien Menschen und

Künstler geboren. Der Verfasser, durch glücklicheUmstände unterstützt,hat
über ein Thatsachenmaterial versügt, wie es nicht leicht einem seiner Kritiker

zu Gebote stehen wird. Er durfte aus geistlichenund profanen Quellen schöpfen,
die heute jedem Anderen verschlossensind.

München. Michael Georg Conrad.

W
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Eine freisinnige Gründung.

In einer Besprechung der verschiedenstenBankgeneralversammlungen sagte
) ich am fünftenApril dieses Jahres über die DeutscheGenossenschaftbank:

»Der Direktion der sichmühsamernährendenGenossenschaftbankwill und kann

Niemand etwas Ernstliches vorwerfen. Aber Direktionen, die noch ohne Stroh-
männer auskommen, scheinensichjetzt schon nicht mehr für vollwerthig zu halten-
Sie handeln ungefähr so wie kleine Knaben, die glauben, um erwachsenzu

scheinen,müßten sie Cigaretten rauchen. Die Direktionen der kleinen soliden
Banken sollten sich aber diese Mätzchenschnell wieder abgewöhnemanständige
Frauen brauchennicht den Ehrgeiz zu hegen, ihrer auffallenden Kleidung wegen

auf der Straße für Cocotten gehalten zu werden«· So schrieb ich, weil ich
Unangenehm erstaunt gewesen war, in der Generalversammlung der Genossen-
schastbankHerrn Hubert Claus, den Direktor eines von der Bank abhängigen

Eisenwerkes, mit der Miene des unabhängigen Aktionärs der Verwaltung ein

Loblied singen zu hören. Ich weiß, daß mein Hang zum Pessimismus mir

vielfach übelgenommenwird; aber soll man nicht zum schwärzestenPessimisten
werden, wenn jede Regung des Optimismus so bestraft wird wie in diesem
typischen Fall? Ich habe die Leute, die hinter den altmodischen Fenstern und

Thüren des ehrwürdigenBankgebäudes in der Behrenstraßesichdurch der Zeiten
Noth zu bringen suchen, für ungeschickte,aber solide Geschäftsleutegehalten.
Deshalb sah ich in dem Strohmannsdank der letzten Generalversammlung nur

eine plumpe Nachahmung der in der NachbarschaftüblichenGeschäftssitten·Daß
ich geirrt hatte, daß der Strohmannsdieust sehr nöthiggewesenwar, lehrte mich
erst die Semestralbilanz der Genossenschaftbank. Sie enthüllt einen Verlust von

2,670,000 Mark, der nicht etwa die Folge von Ausfällen der reguläreu Geschäfte,
sondern durcheine Gründung-und Spielthätigkeitverursachtist,die gerade von dieser
Bank nicht zu erwarten war. Der erste Paragraph des Statutes der Genossen-
schaftbankschließtausdrücklichdie Spekulation für eigene Rechnung aus. Doch
welcher Vorstand einer Aktiengesellschaftkümmert sich heutzutage noch um die

Statuten? Die Aktionäre, die ja, so lange das Geschäftgut geht, nicht nach
der Herkunft des Gewinnes fragen, sondern mit Vespasian denken: Non olet,

sahen diesem Treiben ruhig zu. Jn der letzten Generalversammlung der Ge-

nossenschaftbankerhobensichzwar kritischeStimmen, die aber von der Verwaltung
schnellbeschwichtigtwurden. Die Verletzung der Statuten ist hier besonders tadelns-

werth, weil die Aufgaben der Bank nach ganz anderer Richtung wiesen. Man darf
sie eine deutschsreisinnigeFamiliengründungnennen, die den Traum Schulze-
Delitzschsverwirklichen und der Mittelpunkt bürgerlicherKreditgenossenschaften
werden sollte. Jm Aufsichtrath der Bank finden wir neben Herrn Hugo Hermes,»
dem Namensvetter und Verwandten der freisinnigen Lokalgröße, den greisen

. Langerhans,den ReichstagsabgeordnetenKarl Blell und den Genossenschastanwalt
Dr. Crüger aus Charlottenburg; der berliner Stadtrath Struve ist vor ein

paar Wochen aus Gesundheitrücksichtenausgetreten. Der freisinnigen Familien-
gründung geht es nun wie der freisinnigen Familie selbst. Vom Jdeal allein

kann sie nicht mehr leben. Das war einst nahrhast, bevor der Sozialismus seine
Konkurrenz begann. Die politische Partei, deren einziger Charakter, bei allen
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Mängeln, schließlichdochEugen Richter ist, unterstütztin den Stichwahlen schon
wirthschaftlicheGegner. Die Genossenschaftfirmaist sehr oft nur das Aus-hänge-
schild für bedenklicheGeldgeschäfte,die ein Direktor auf eigene-Faust nicht zu

machen wagt, und der Betrieb der Genossenschaftenwirft nicht so viel ab, daß
man sich mit den Dividenden der großenAktiengesellschaftenmessen könnte. Auch
wird die intime Organisation der Genossenschaftenvielen-Kreditinstituten zu eng.
Sobald sie erstarkt sind, schlüpfensie in das bequemere Gewand der Aktien-

gesellschaftund vergessen alle Pietät gegen die Genossenschaft. Die neue Aktien-

gesellschaftstellt Bedingungen, die man erfüllenmuß, wenn man die Kundschaft
nicht verlieren will. Schon dadurch ist die Bank gezwungen, über den Rahmen
des Statutes hinauszugehen. So wurde in der letzten Generalversammlung er-

zählt, man habe die jungen Aktien des Elberfelder Bankvereins übernehmen
müssen, um sich die Kundschaft des Vereins zu erhalten. Doch solcheStatuten-

überschreitungist, obwohl auch sie dem Buchstaben widerspricht, immer noch weit

von den Thaten entfernt, die der Bank die Verluste gebracht haben.
Jn dem Verzeihung erbittenden Bericht fallen namentlich drei dunkle

Punkte auf: die GewerkschaftKyffhäuser, die Akkumulatoren Werke Watt und

die Spiritusglühlicht-GesellschaftSchuchhardt G Co. Jn dem Geschäftsbericht
vom ersten März 1902 war über die GenossenschaftKysshäusergesagt, sie sei
in der Bilanz mit 340000 Mark bewerthet worden. »Wir hoffen«, hieß es,

»daß die Realisation dieser Betheiligung, die bisher nichtmöglichwar, sich beim

Eintritt bessererVerhältnissedurchführenlassen wird.« Jetzt stellt sich aber her-
aus, daß die Betheiligung 1,110,000 Mark beträgt. Woher kommt nun die

Differenz zwischenMärz- und Augustbericht? Zur Entschuldigung wird ange-

führt, die Betheiligung stamme aus dem Konkurs des Naumburger Bankvereins
und dic Gutachten hätten anfangs günstig gelautet. Jetzt aber sieht man sich
gezwungen, die Gewerkschaftvöllig ihrem Schicksal zu überlassen. Das bedeutet

aber nicht nur den Verlust des eigenen Antheils, sondern man muß auch noch
einen Theil des Verlustes der übrigenKonsorten mit in den Kan nehmen, weil

man vergessen hatte, die Einwilligung der Konsorten zn größerenVorschüssenein-

zuholen.. Diese traurige Enthüllung erklärt wenigstens zum Theil den Gegensatz
der beiden Berichte. Man hatte, wie üblich,nur die Aktienbetheiligung ange-"
geben, nicht aber die mindestens eben so wichtigeBetheiligung durchVorschüsse.

Von der selben Art war die Berichterstattung über die Akkumulatoren-

Werke. Jm letzten Bericht hieß es: »Den Betrag, mit dem die Aktien der

Wattakkumulatoren-Werke zu Buch standen, haben wir abgeschrieben«.Zugleich
wurde eine Reorganisation der Gesellschaftangezeigt. Jetzt hören wir, daß eine

Betheiligung von 172 Millionen Mark durch Kredite entstanden ist. Jst solche
Art der Berichterstattung noch als erlaubt zu betrachten? Der letzte Bericht
zählt, außer der Kommanditbetheiligungbei einem berliner Privatbankier, zwei-
undzwanzig Betheiligungen mit zusammen rund 2 Millionen auf. Selbst so kleine

Summen wie 37000 Mark sind genau verzeichnet.Welcher Aktionär konnte
da ahnen, eine so gewissenhaftscheinendeBerichterstattungwerde Millionenkredite

verschweigen?Noch schlimmer ist die Verschleierung in dem Fall der Spiritus-
glühlichtsGesellschaftSchuchhardt G Co. Hier betrug die nominelle Betheiligung
sogar nur 10 000, der Kredit aber belief sich auf annähernd 400 000 Mark. Bei
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dieser Gesellschaftsind die allerseltsamsten Dinge vorgekommen. Wie der Bericht
der Bank selbst zugestehenmuß, gab es Generalversammlungen und Aufsicht-
rathsfitzungen in den letzten Jahren dort überhauptnicht.

Wer trägt nun die Schuld? Im Bericht lesen wir: »Die Entstehung
der Verluste ist im Wesentlichenauf die Geschäftsführungdes persönlichhaften-
den GesellschaftersHerrn Siebert zurückzuführen,dem in wichtigen Angelegen-
heiten leider zu freie Hand gelassen worden ist. Herr Siebert ist in Folge
Dessen aus der Gesellschaftausgeschieden. Als wir, veranlaßt durch die Ver-

änderungenunserer Personalverhältuissein der berliner Direktion und zugleich
in Folge der Erkrankung des Herrn Siebert, die in Frage kommenden Geschäfte
einer erneuten Prüfung unterzogen, stellte sichheraus, daßwir bei der bisherigen
Werthschätzungund bei Beurtheilung unserer Konten großenTheils von unrichti-
gen und unzutreffenden Voraussetzungen ausgegangen sind, die auf den An-

schauungendes Herrn Siebert beruhten, sich aber nicht als stichhaltigerwiesen
und einer gründlichenKorrektur bedurften.« Der Sündenbock ist also Herr
Siebert, den zu seinem und seiner Kollegen Glück ein Schlagansall niederwarf.
Die schwersten,auch strasrechtlichzu ahndenden Verfehlungen werden ihm nament-

lich in Bezug auf die SpiritusglühlichttGesellschaftnachgesagt. Ja, wo waren

denn aber die übrigenVorstandsmitglieder? Von je her war in der Genossenschaft-
bank das frankfurter vom berliner Geschäftstreng getrennt. Den frankfurter
Herren mag es deshalb schwergewesen sein, die Akten der Bank zu prüfen. Das

befreit sie nicht von der Regreßpflicht,erklärt aber ihre Unthätigkeit.Hat aber

Herr Weill, das berliner Vorstandsmitglied, nie daran gedacht, nach dem Ge-

schäftsberichtder Spiritusglühlicht-Gesellschaftzu fragen, der seine Bank einen
Kredit von Hunderttausendeu gewährt hatte? That ers, dann mußte er merken,
daßBilanzenund Berichte nicht vorhanden waren; that ers nicht, dann ist seine
FllhklässigkeitUnfaßbar. Herr Weill sitzt in vielen recht gut bezahlten Aufsicht-
rathsstelleu. Wir finden ihn bei der TerraingesellschaftBerlin N 0., beim

Dresdener Bankverein, der Kreselder Straßenbahn, der Privatbahnlinie Königs-
berg-Cranz, dem EisenhüttenwerkThale, der Hallischen Maschinenfabrik, der

GesellschaftButzke, der Allgemeinen DeutschenKleinbahngesellschaft,der Straßen-
bahn Bochum-Gelsenkirchen,dem Berliner Maklerverein, der Berlinischen Rück-

vcrsicherungsgesellschaftu. s. w. Hat Herr Weill von diesen Gesellschaften nie

Tantieme genommen oder war er auch für sie thätig? Dann hat er seine schätz-
bare Arbeitkraft in unverantwortlicher Weise seiner Bank entzogen. Freilich
stand ein Theil der erwähntenGesellschaftenmit ihr in Geschäftsverbindung
und die Bank hatte deshalb ein Interesse an der Ueberwachung,nicht das ge-

ringste aber an den Ehrenämtern, die Herr Weill im Börsenvorstand und im

Aeltestenkollegiumbekleidete. Solche Aemter soll nur übernehmen,wer dafür
bürgen kann, daß seine bezahlte Thätigkeit nicht darunter leidet. Herr Weill

sitzt auch im Ehrengericht der berliner Börse. Unter seiner Mitwirkung bin ich
zu einem Verweis verurtheilt worden, weil ichmich durch angeblich grobe Fahr-
lässigkeitdes kaufmännischenVertrauens unwürdig erwiesen habe. Wie denkt

das löblicheEhrengericht nun über die grobe Fahrlässigkeitdes Herrn Weill?
Denn daß eine grobe Fahrlässigkeitvorliegt, ist zweifellos-. Mir ist Herr Weill

wegen einer gewissen Wichtigthuerei seines Gebahrens nicht gerade sympathisch;
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aber ich halte ihn fiir einen makellos ehrlichen Mann und bin überzeugt,daß er

feinem Kollegen Siebert das Handwerk gelegt hätte,wenn er den Dingen näher ge-
treten wäre. Er hat sie nicht geprüft; und diese Fahrlässigkeitist am Ende doch
noch etwas ,,gröber«als die eines Journalisten, der die Meldung eines ver-

trauenswürdig Scheinenden weitergiebt.
Und wo war der Aufsichtrath? Der alte Langerhans mag entschuldigt

sein. Warum wählen die Aktionäre für ein Amt, das frischeThatkraft fordert,
einen müden Greis! Sie mögen die Folgen tragen. Aber die Anderen, vor

Allen der GenossenschaftanwaltCrüger? War er von dem Versuch, das Ein-

dringen der Sozialdemokraten in die Genossenschaftenzu hindern, so in Anspruch
genommen, daß er nicht sah, was in seiner Bank von .,destruktiven Elementen«
geleistet wurde? Dann durfte er sich nicht als Auffichtrath bezahlen lassen.

Die Arbeit des Auffichtrathes war freilich dadurch erschwert, daß die

DeutscheGenossenschaftbankkeine Aktiengesellschaft,sondern eine Kommanditgescll-
schaft auf Aktien ist, deren rückständigeForm durch die persönlicheVermögens-
haftbarkeit der"Borftandsmitglieder den Gläubigern erhöhte Sicherheit, den

Aktionären aber beschränkteMachtbefugnissegewährt,ohne daß auch sie Sicherheit-
äquivalenteempfangen. Das Statut der Genossenschaftbanknützt — echt frei-
finnig — die Möglichkeit,der Kommanditistenplebs das Dreinreden zu verbieten,
weidlich aus. Jetzt hat man, mit einem Seitenblick auf die Statuten der

Genossenschaftbank,dieKommanditgefellfchaftenarg gefcholten. Aber diese Statuten

find nicht das Gesetz. Sie können geändert werden, auch gegen den Willen der

persönlichhaftenden Gesellschafter, deren Zustimmung zu manchen Aktionär-

beschliisfennothwendig ist. Mit Recht; denn wer mit ganzem Vermögen haftet,
darf nicht Andere allein regiren lassen. Diese Zustimmung ist aber natürlich
nicht nöthig, wenn die Aktionäre beschließen,die Regreßklageeinzuleiten. Und

Das sollten sie sofort thun. Die Form ihrer Gesellschaft sollten sie aber, aus

Gründen, die ich später anführenwerde, vorläufig nnangetastet lassen.

Plutus.

Der LaufekanaL

WenVietor von Podbielski,Husarengeneral, nebenbei auchMinifter fürPrenßens
J
Landwirthfchaft,Do1nänenund Forften, hat eine Reife in den Borufsenorient

riskirt. Mal fehen, dachteer, was da oben eigentlichlos ist, wo die Wölfe einander

Gute Nacht wünschen,Maibowle aus viel Rum und wenigWasser gebraut wird und

die Agrarier die dickstenHaare auf den Zähnen haben. Sehr löblich;der Sohn des

Generalquartiermeisters ift ein praktischerGeschäftsmann,nennt fichselbst gern einen

«hellenJungen« und hat in West- und OstpreußengewißManches gesehen, was

in die berliner Akten den Weg bisher nochnicht gefunden hatte. Einftweilen war

von der Sommerfahrt nur das Echo derber Polterreden an unfer lauschendesOhr
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gelangt. Seine Excellenz hatten über das Schweineviehzu schimpfengeruht, das

ihr Auge ärgerte,allerlei Rathschlägegespendet,den Landwirthen Bescheidungem-

pfohlen und gesagt, wer etwa jetzt nochauf eine Erhöhungder Agrarzölleim neuen

Tarif hoffe,werdeekligrinschliddern,denn die Regirung sei fest entschlossen,nichtden

ruppigstenPfefserling mehr in das längstvolle Maß zu werfen. Dagegen war nichts
einzuwenden. Die Landwirthe des armen Ostens können von einem so geriebenen
Händler sichernoch viel lernen; und der Glaube, Anklänge an die Gardekaserne

verriethen Genialität, gehört zu den harmlosen Vergnügungen, die man einem

Minister nicht mißgönnendarf· Als die Rede auf die Handelsverträgekam, rief
Herr von Podbielski: »Kinder,dieHauptsacheist ja, daßwir ordentlicheLeute hin-
schicken,die sichnicht einseier lassen; aber. . · Wenn ichdie Sache zu machen hätte,
sollten den Kerlen die Augen übergehen!«Ein echter Victor; kaut se fierårBibjl

AuchsolcheSelbsteins ätzungist, so lange das Vermögen dem prüfendenBlick ver-

borgen wird, nicht anz fechten. Dann aber gabs eine Ueberraschung Irgend ein

Tischgenossefragte den munteren Reisenden, ob ihm wirklich das Ministerium der

OeffentlichenArbeiten angeboten worden sei· Hätt’ ick oochhaben können, ist die

Antwort; aber Kavalleriebrigadier, Post, Landwirthschaft,Eisenbahnen: hättesich
’n Bisken komischgemacht. Meechenfür Alles. Und dann — der folgende Satz ist
wörtlichcitirt —: ,,ickwer mir dochnich mit dem Lausekanal vor’n Bauch stoßen
lassen!«Ueber Geschmacks-fragensoll man nicht streiten. Herr von Podbielski hat
das Recht, zwischenFisch und Pfirsich für die Behandlung der Staatsangelegen-
heiten die Tonart zu wählen,die ihm beliebt. Wenn er die Veröffentlichungseiner
Worte aber nicht hindernkann, darf er sichauchgegen dieKritik nicht sträuben.Was

er gesagthaben sollte,klang so unglaublich, daßman ein Dementi erwarten mußte.Es

kam nicht; und Privatbriefe bestätigendie Meldung, der Satz sei gesprochenworden.

Der Staatsminister von Podbielski hat also den geplanten Mittellandkanal den

Lausekanal genannt. Damit kann er —« Grimm hilft hier nicht weiter — nur ge-

meint hoben, der Kanal sei eine werthlose, lästige,widrige Sache. Nun muß ihm,
der seit Stephans Tode in hohenStaatsämtern sitztund vorher ein Führer der kon-

servativen Reichstagsfraktionwar, bekannt sein, daßdieserKanalplan seit mindestens
vier Jahren die Gestaltung der preußischenPolitik bestimmt, daß der König von

Preußen in der Ausführung diesesPlanes die wichtigsteAufgabe des mitteldeutschen
Verkehrswesensieht, daß die Regirung die größtenAnstrengungen gemachthat, um

das »großartigeKulturwerk«durchzusetzen,daßMiquelaus demAmt gejagt worden ist,
weil er dieseAnstrengungen nichtmit dem gehörigenEiferzu unterstützenschien,unddaß
viele Beamte disziplinarischbestraft worden sind, weil sieals Abgeordnetedem Wirth-
schaftinteresseihrer Wähler durchdie Ablehnung des Kanalplanes dienen zu müssen

glaubten. Nicht um eine Kleinigkeit handelt sichs: in einer Zeit hoffnunglosenNieder-

ganges und schlechterStaatsfinanzen werdenHunderte von Millionen den geschwäch-
ten preußischenSteuerträgern für den Kanal abverlangt. Die Gegner des Kanals

haben gesagt, er sei zu theuer, sei ein unmodernes Verkehrsmittel,entziehedem Acker-

bau die schonjetzt nicht ausreichendenArbeitkräftein Schaaren, die nie wieder aufs
flacheLand heimkehren,und erleichtere die billige Einfuhr fremder Feldprodukte;
den Jammerruf des ewig rathlosen Dutzendbureaukraten Thielen, die Eisenbahn
könne im Rheinland und in Westfalen die ihr zugemuthete Leistung nicht mehr be-

wältigen,haben sieverhöhntund dem Jammermann als Muster die privaten Straßen-
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bahnen empfohlen, deren Leiter als unfähigePatrone gescholtenwerden, wenn sie
fichnicht schnell jeder Verkehrsschwankunganzupassen wissen. Kein Mensch aber,
kein nochso wilder Agrarier hat bisher den Kanalbau so schroffverurtheilt wie Herr
von Podbielski, derMinister fürLandwirthschaft,Domänen und Forsten; ihm ist er

eine ekelhafteLaus, die man sichnicht an den Leib kommen läßt. Gerade von ihm hätte
mans nicht erwartet· Er verkehrtintim mit der Großsinanz,hat dem Kaiser Kohlen-
händler,Direktoren von Banken und Elektrizitätgesellschaftenvorgestelltund wird von

der berliner Kaufmannschaftals eine Stütze im Rath derKrone betrachtet. Hat er all

diesenLeuten nie gesagt,daßer in dein Kanalbau ein nationales Unglücksehenmüßte?
Oder hält ers mit dem Apostel Paulus, der an die Korinther schrieb: »Den Juden
bin ichgeworden als einJude, auf daß ichdie Jude gewinne. Denen,, die unter dem

Gesetzsind, bin ich geworden als unter dem Gesetz, auf daß ich Die, so unter dem

Gesetzsind, gewinne. Denen, die ohne Gesetzsind, bin ichals ohneGesetzgeworden,
auf daß ichDie, soohneGesetzsind, gewinne. Jch binJedermannAllerlei geworden,
auf daß ichüberall Etlichegewinne«?Jst er in Ostelbien gegen, in Westelbien für
den Kanal? NachAllem, was wir von dem trefflichenpreußischenStaatsministerium
erlebt haben —— und es ist, bis auf die über jedeVorstellungmöglichkeithinausgehende
Ungeschicklichkeitim Fall Löhning,wirklichnicht wenig —, möchtemans dennochnicht
glauben. Nichtglauben, daßein Minister, ein Offizier der Antwortan eine Grundfra ge

preußischerPolitik ausweichenkönne. Herr von Podbielskiist Mitglied des Presseklubs
und bei den berliner Meinungmachern gut angeschrieben,— sogut, daßseineHoffnung,
eines Tages die Kanzlerwohnung beziehenzu dürfen,zwar von den Diplomaten, aber

nichtvon den Journalisten mit gebührenderHeiterkeit aufgenommen ward. Deshalb ist
ihm der Satz nochnichtvorgerücktworden, der einen Miquel in spätestensdreimal vier-

undzwanzig Stunden von derHöhegestürzthätte. Die lustigeHusarenseelesoll aber

nicht glauben, durch so kluge Versippung sei sie nun gegen alle Stürme geschützt.
Als Herr von Podbielski zum Staatsminister ernannt war, hat der Kaiser in einem

Magnatenschloßvon ihm gesagt: »Die Laufbahn dieses Mannes ist noch nicht be-

endet.« So hätteer sichernicht gesprochen,wenn er gewußthätte,daßsein Liebling-
projekt von keinem Anderen geringer geschätztwird als von dem Minister für Land-

wirthschaft,Domänen und Forsten. Hat der Herr, der angeblich ja das Herz auf der
Zunge trägt, seine Ansichtdem König verborgen? Die Umgestaltung des Staats-

ministeriums, so hießes, war nöthiggeworden, weil eine Willenseinheit geschaffen
werden mußte,die allein gegen starke Widerständedie Kanalvorlage durchzubringen
vermag. Hat der Herr, der so frei und froh von der Leber redet, dem Ministerpräsi-
deuten gesagt: Mich können Sie nichtbrauchen, denn ichhalte Ihren Kanal für einen

gräulichenUnsinn? Oder hat er sein Diplomatentalent darin gezeigt, daß er schwieg
Und die Treppe ins Ministerium hinaufschlüpfte,mit der resorvatio mentalis, sich
das Kanalwasser nicht an den rundlichenLeib kommen zu lassen? Hat er gedacht-
Die paar Hundert verbutterten Millionen sind kein Unglück,wenn die Leute dafür
einen hellen Jungen als Minister bekommen? Einerlei. Die Sache ist derWitzblatt-
sphäreentwachsen.Und wenn die Klubfreunde des Schweigenstlicht noch so eifrig
erfüllen: von derKanalvorlage kann im Ernst nicht wieder die Rede sein, so lange der

Autor des GeflügeltenWortes vomLausekanal im preußischenStaatsministeriumsitzt.
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